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Verschollen

11. Dezember 2525, Corkaich an der Südküste Irlands

Grau und trüb spannte sich der Himmel über der Küste. Es roch nach Salz und Schnee. Der Wind jagte kleine Sandhosen über den Strand und trieb feuchte Kälte hinauf zu Fletschers Aussichtspunkt. Der hagere Zweimetermann rührte sich nicht. Obwohl seine Glieder schon ganz steif waren und Durst ihn quälte, wagte er den Platz am Waldhang nicht zu verlassen. Gebannt starrte er auf das Meer. Der schwarze Punkt, den er vor Stunden am Horizont entdeckt hatte, war größer geworden; dennoch konnte er nicht erkennen, was er darstellte. Auf jeden Fall kein Handelsschiff und auch keines der Schmugglerboote, mit deren Besatzung er Tauschgeschäfte treiben konnte. Überhaupt glich er nichts, was Fletscher je gesehen hatte.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Rätselhafte Todesfälle ereignen sich im postapokalyptischen Euree: Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Schon zwei Mal sind Matt und Aruula auf Versteinerte gestoßen, bevor sie auch in Irland diese schrecklich Entdeckung machen müssen: Hier lebten Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und ihre gemeinsame Tochter Ann sowie sein Freund Pieroo. Der Barbarenhäuptling und Jenny sind versteinert, von Ann fehlt jede Spur. Matt und Aruula machen sich auf die Suche nach ihr.

Als nach Wochen Aruula schwer erkrankt, werden sie von zwei Freunden geortet und mit einem Shuttle abgeholt: von Clarice Braxton und Vogler, zwei Marsianern, die Matthews Tachyonenstrahlung angepeilt haben. Matt Drax sieht in der Marsregierung einen potenziellen Verbündeten gegen den Streiter und will zusammen mit Aruula zum Mars fliegen, während eine Crew der Mondbesatzung unter Tartus Marvin Gonzales die Suche nach Ann fortsetzt. An Bord der CARTER IV, die dank neuer Antriebe und günstiger Planetenkonstellation die Reise in nur drei Monaten absolvieren will, ist - betäubt - auch ein Mutant, der auf einer philippinischen Insel entdeckt wurde und der in den Augen anderer jede Wunschgestalt annehmen kann.

Der Daa'mure Grao, der den Endkampf in Afra überlebt hat, ahnt nicht, dass »Mefju'drex« die Erde verlassen hat. Als der Todesrochen Thgáan ihn birgt, macht er sich auf die Suche nach Drax. Sein erstes Ziel ist Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine unverhoffte Läuterung durchlebt.

Währenddessen holt Matts Freund Rulfan, der in Schottland geblieben ist, die Vergangenheit ein: Seit fünf Jahren schon ist eine als Killerin auf seiner Fährte, die in ihm einen Engel sieht und sich ihm unterwerfen will. Daran hat Rulfan, frisch verliebt in die Tochter des Verwalters seiner Burg, jedoch kein Interesse. Es kommt zu dramatischen Ereignissen, in denen Ninian mörderisch wütet, bis sie ihren Irrtum erkennt und wieder verschwindet.


Es schien nicht mehr und nicht weniger zu sein als ein gigantischer Schatten, dessen Konturen in ständiger Bewegung waren. Narrten ihn denn seine Augen? Oder spielte sein Kopf wieder verrückt? Doch so sehr er auch starrte, die Umrisse des Dinges flatterten wie schwarze Stofffetzen im Wind. Der Riesenschatten eines Meeresmutanten? Oder doch nur Treibgut? Zu groß für Treibgut. Der Techno aus Leeds spuckte aus. Er ärgerte sich, weil er kein Fernglas besaß. Gleichzeitig beunruhigte ihn der Gedanke an die bald einbrechende Dunkelheit. War es erst einmal stockfinster, würde er bis zum nächsten Morgen warten müssen, um herauszufinden, mit was er es zu tun hatte.

Doch durfte er überhaupt warten? Musste er nicht sofort handeln? Mit unsicherem Blick musterte er das Ding, das nur noch wenige Meilen vor der Bucht über den Atlantik heran flirrte. Fast schien es so, als berührte es kaum die Oberfläche des Wassers. Dennoch rollten mächtige Bugwellen vor ihm her. Der Wind nahm mit jeder Länge, die sich der Schatten näherte, zu. Als wollte er die Ankunft der unheimlichen Erscheinung vermelden, brüllte sein Heulen in Fletschers Ohren. Dem Techno aus Leeds stellten sich sämtliche Nackenhaare auf. Er spürte etwas, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte: Angst.

»Ein Bunkermajor kennt keine Angst«, krächzte er mit heiserer Stimme. Gleichzeitig tastete er nach dem Dolch an seinem Gürtel. Doch der Griff der Waffe beruhigte ihn keineswegs. Mach dir nichts vor, Robin Fletscher. Mit dem Messerchen erschreckst du höchstens kleine Kinder. Und Bunkermajor bist du schon lange nicht mehr. So lange schon, dass du dich kaum noch erinnern kannst, wie es war, in einem Bunker zu leben. In einer warmen Behausung, in der dein Name und Titel noch etwas galten.

»Still!«, zischte Fletscher, als stünde sein innerer Spötter leibhaftig neben ihm. Grimmig sah er an sich herunter: Der knopflose Ledermantel ähnelte mehr einem Lumpen denn einem Kleidungsstück, und die Uniform darunter starrte vor Dreck. Seine Stiefel waren von der salzigen Erde angefressen und mit Lederschnüren umwickelt, damit sie nicht auseinanderfielen. Aus den löchrigen Handschuhen ragten dunkle, gebogene Fingernägel von der Länge kleiner Tierkrallen.

Nein, nichts an ihm erinnerte mehr an den strahlenden Bunkermajor von einst. An den kampferprobten Techno aus Leeds, den es auf seinen Weg nach London in diese gottverlassene Gegend an der Südküste Irlands verschlagen hatte. Bald vier Jahre war das nun her.

Damals hatte er sich der Allianz im Kampf gegen die außerirdischen Invasoren am fernen Kratersee anschließen wollen. Doch auf ihrem Weg nach London gerieten er und sein Kampfgefährte George Buck in eine tödliche Falle wilder Barbaren. Sie zerstörte ihr Gefährt und kostete dem Waffenbruder das Leben. Fletscher überlebte. Es gelang ihm sogar, die Angreifer zu unterwerfen. Doch sein Plan, sich von ihnen nach London führen zu lassen, scheiterte. [1]

Die Erinnerungen daran waren nebulös. Deutlich war nur der Tag, als er auf seinem weiteren Weg irgendwo in Waals auf die blonde Frau stieß: Jenny! Die schönste und klügste Frau unter der Sonne. Wie er selbst stammte sie aus einer Bunker-Community, war gebildet und aufgrund widriger Umstände mit ihrer kleinen Tochter in die Wildnis geraten. Doch trotz dieser Gemeinsamkeiten lehnte sie Fletschers Avancen, die er ihr damals machte, ab. Schlimmer noch: Anstatt sich ihm anzuschließen, zog sie es vor, mit dem stinkenden, haarigen Barbaren Pieroo zusammenzubleiben.

Was auch immer Jenny Jensen in der Vergangenheit widerfahren war, es musste sie durcheinandergebracht haben. Davon war Fletscher zutiefst überzeugt. So unterließ er keinen Versuch, die schöne Frau wieder auf den rechten Weg zu führen. Doch weder gelang es ihm, die Bunkerfrau zu überzeugen, noch diesen hässlichen Schwarzbart Pieroo aus dem Weg zu räumen. Bei dem Versuch, den Barbaren zu töten, wäre Fletscher beinahe selbst ums Leben gekommen. Eine fehlende Ohrmuschel und Narben auf Schulter und Brust erinnerten ihn schmerzlich daran.

Dennoch hielten die Ereignisse jener Tage ihn nicht davon ab, Jenny bis an die Südküste Irlands zu folgen. Konnte er sie nicht besitzen, wollte er wenigstens in ihrer Nähe sein. Gemeinsam mit der kleinen Ann und dem hässlichen Schwarzbart bewohnte sie hier ein Anwesen im nahegelegenen Corkaich.

Besessen von der blonden Frau, schlich Fletscher fast täglich zu ihrem Haus. Es reichte ihm, sie aus der Ferne zu beobachten. Sie war seine Göttin und sein Schatz, den es zu bewachen galt. Und der Tag würde kommen, an dem Jenny begriff, dass sie zu ihm gehörte. Zu dem Techno aus Leeds.

Bis es so weit war, fristete er sein Dasein in einer Höhle in den Klippen. Ernährte sich von dem, was Meer und Wald hergaben, und trieb Handel mit den Seeleuten, die hier ab und zu auftauchten, oder mit den Scones in dem mehrere Kilometer entfernten Blarney. Während die Bewohner von Corkaich ihm wenig Beachtung schenkten, drohte Jennys Schwarzbart ihm regelmäßig Prügel an, sobald er ihn nur in der Nähe des Anwesens entdeckte.

So war im Laufe der vergangenen Jahre aus Fletscher ein Einsiedler geworden, der seinem Äußeren längst keine Aufmerksamkeit mehr widmete und die Eigenart entwickelt hatte, ständig Selbstgespräche zu führen.

»Du brauchst jetzt einen kühlen Kopf, Robin Fletscher! Bevor du Alarm schlägst, musst du wissen, was das da unten ist!« Entschlossen zerrte er seine Mütze tiefer in das vernarbte Gesicht und stierte aufs Meer. Inzwischen bewegte sich der Schatten nicht mehr vorwärts. Wie eine züngelnde Riesenechse kauerte er auf den Wellen. Gleichzeitig lösten sich drei dunkle Punkte von ihm und strebten in Richtung Land. Sie waren schnell. Unglaublich schnell! Der einstige Bunkermajor trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Boote? Er lauschte. Doch kein Motorengeräusch war zu hören. Nur das Heulen des Windes, der mit jäher Heftigkeit an den Rockschößen von Fletschers abgewetztem Ledermantel riss. Indessen jagten die Punkte wie schwarze Vögel heran.

Plötzlich kam dem Mann aus Leeds ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn das dort unten Piraten waren, die in irgendeinem Hafen von der blonden Göttin aus Corkaich gehört hatten? Von seiner Jenny! Panisch fuhr er sich durch den Bart. Vorbei war es mit kühlen Überlegungen. Auch wenn er die Punkte nicht eindeutig als Boote identifizieren konnte, war die Sache für ihn sonnenklar: In seinem Geiste sah er wilde Freibeuter, die Corkaich überfielen, um ihm seinen Schatz zu rauben.

Seinen Schatz, für den er sein einstiges Leben aufgegeben hatte. Der ihn in einsamen Nächten manchmal fast um den Verstand brachte und den er wie seinen Augapfel hütete. Jenny! Der Techno aus Leeds stieß einen heiseren Fluch aus. Beseelt von der Vorstellung, dass die Piraten Jennys Haus überfielen, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte in den Wald. »Ihr werdet sie nicht bekommen«, keuchte er. »Niemals!«

***

Anheimelnd lagen die Hütten und Häuser von Corkaich im Dämmerlicht des anbrechenden Abends. Aus den Kaminen kräuselten sich kleine Rauchfahnen, und warmes Licht drang aus den Fenstern. Viele der Bewohner hatten sich schon zum Abendessen in die Häuser zurückgezogen. Manche versorgten noch das Vieh in den Ställen und ein Dutzend Ratsleute saßen auf dem Marktplatz mit dem Dorfältesten zusammen. Nach einem schrecklichen Albtraum plagten den Alten schlimme Vorahnungen, was das Schicksal Corkaichs betraf. Während die Versammelten beschlossen, die nächtliche Wache zu verstärken, wehte draußen ein kräftiger Südwind dicke graue Wolken heran.

»Schnee«, flüsterte Ann Drax, die zur gleichen Zeit am anderen Ende des Dorfes die Wolken betrachtete. Eingemummelt in einen Mantel aus purpur gefärbtem Schafsfell stand sie beim Brunnen im Hof des kleinen Anwesens, das ihrer Mutter Jennifer Jensen und ihrem Ziehvater Pieroo gehörte. Zwischen Mütze und Wollschal lockten sich hellblonde Haarsträhnen um ihr rundes Gesicht. Sie reckte die kleine Stupsnase und schnupperte. Eindeutig! Schneegeruch lag in der Luft. »Wie Mum es gesagt hat. Heut Nacht wird es schneien«, rief sie vergnügt.

Der schwarze Hofhund spitzte die Ohren. Er kauerte zu ihren Füßen und blickte erwartungsvoll auf den braunen Fellmuff vor Anns Brust, in dem sie eben das Holzspielzeug hatte verschwinden lassen. Wahrscheinlich hoffte er, das Kind würde sein Spiel fortsetzen, bei dem es sich mit dem Spielzeug in der Hand von ihm jagen ließ.

Doch noch war das Mädchen ganz und gar mit seiner Freude über den bevorstehenden Schnee beschäftigt. Am liebsten wäre es ins Haus gelaufen, um ihrer Mum die Wolken zu zeigen. Jedoch schrieb ihre Mutter gerade in das ledergebundene Buch und es war nicht ratsam, sie dabei zu stören. Pieroo konnte sie ihre Entdeckung auch nicht mitteilen. Ihr Ziehvater war schon seit Stunden bei einer Versammlung auf dem Marktplatz. Probleme besprechen.

Die Neunjährige seufzte. Es würde also noch dauern, bis sie mit den Neuigkeiten herausplatzen konnte. So lange musste sie sich eben weiter mit dem Schwarzen die Zeit vertreiben. Also zog sie den Holzflieger aus ihrem Muff. »Jagen wir den Kometen!«, rief sie dem Tier zu ihren Füßen zu und streckte ihre Arme in die Luft. Dann rannte sie mit dem geschnitzten Flugzeug brummend und summend um den Brunnen und vorbei an dem aufgebockten Boot, an dem Pieroo den ganzen Herbst gebaut hatte.

Fröhlich kläffend folgte ihr der Schwarze. Immer wieder reckte er seinen zotteligen Körper und schnappte nach dem Holzgebilde in Anns Hand. Doch das Mädchen wich jedes Mal geschickt aus und die Verfolgungsjagd begann aufs Neue. Doch plötzlich verharrte der Hund mitten im Spiel. »Was ist los, Schwarzer?« Überrascht sah das Mädchen den Hund an, der reglos am Brunnen stand. Er hob seinen struppigen Schädel und spitzte die Ohren. Wachsam glitt sein Blick über die angrenzende Schafsweide. Irgendetwas schien er dort zu wittern.

Ann fielen die Wildkatzen ein, die jedes Jahr bei eisigen Temperaturen die Wälder verließen, um im Dorf das eine oder andere Schaf zu reißen. Doch noch war es zu früh für deren Beutezüge. Kurzerhand stopfte sie den Flieger in ihren Muff und rannte zu der Steinumfriedung des Hofes, deren Sims ihr bis unter das Kinn reichte. Neugierig beobachtete sie die Umgebung dahinter.

In der eingezäunten Koppel drängten annähernd sechzig Schafe ihre flauschigen Körper aneinander. Kein einziger Laut war von ihnen zu hören. Sie schienen zu dösen. Abseits der Koppel ragten die Stämme einzelner Bäume aus der Erde. Wie knorrige Riesenfinger streckten sie ihre blattlosen Äste gen Himmel. In unregelmäßigen Abständen knarrte und knirschte es, wenn Windböen gegen ihr Gehölz drückten. Begleitet wurden diese Geräusche von einem Rascheln, das von der Brabeelenhecke hinter den Baumriesen kam. Die Hecke erstreckte sich bis zu dem abschüssigen Pfad, der hinauf in die Wälder führte.

Huschte dort nicht ein Schatten? Ann kniff die Augen zusammen. Doch so sehr sie auch stierte, sie konnte nichts weiter entdecken als das ferne Gestrüpp, das sich unter dem Ansturm des immer stärker werdenden Windes krümmte. »Da ist nichts«, murmelte sie leise, »nur der Wind.« Dennoch wandte sie sich nach den beiden Hirtenhunden beim Stall um. Doch die hoben nicht einmal den Kopf. Friedlich dösend lagen sie vor dem geöffneten Stalltor.

Und auch der Schwarze schien sich wieder beruhigt zu haben. Schwanzwedelnd trottete er an Anns Seite. Wahrscheinlich hatte er da draußen nur ein paar Hasen gewittert. »Guter Wachhund«, lobte das Mädchen ihren tierischen Gefährten. Sie hob den Arm, um ihn anerkennend zu tätscheln. Doch ihre kleine Hand griff ins Leere. Schneller als das Kind Hey rufen konnte, hatte das große Tier über die Einfriedung gesetzt und tollte nun mit gestreckter Rute über die Weide.

Er will doch nicht etwa die armen Hasen jagen. Ann kletterte auf die Mauer, um besser sehen zu können. Es dauerte nicht lange, bis sie entdeckte, was die Aufmerksamkeit des Hundes erregt hatte: eine hagere Männergestalt, die sich gut hundert Meter entfernt im Zwielicht der Dämmerung von den Umrissen der Brabeelenhecke löste.

Mit ausholenden Schritten und wehenden Mantelschößen lief die Gestalt dem Schwarzen entgegen. Auch ohne sie genau sehen zu können, wusste das Mädchen, wer sich da näherte: Robin Fletscher, der Bärtige aus der Bucht! Kein anderer benutzte den Waldpfad, um von der Bucht in das Dorf zu gelangen. Komischer Kauz, so wurde er von den Dorfbewohnern genannt. Pieroo nannte ihn Heruntergekommener Dreckskerl, und Mum Verwirrter Mensch. Ann zog ihre Stirn kraus. Ganz egal, wie ihn alle nannten, Fletscher kam immer näher, und eigentlich durfte er gar nicht hier sein! Na warte, der Schwarze wird dich schon vertreiben.

Doch der Hund tat alles andere als das. Freudig begrüßte er den Fremden. Sogar streicheln ließ er sich. Als wären sie alte Freunde. Dann strich das dumme Tier schwanzwedelnd um Fletschers Beine und ließ ihn einfach weitergehen. Ann war gleichermaßen empört und entsetzt. Sie sprang von der Einfriedung und stapfte Mann und Hund entschlossen entgegen. Beim Näherkommen allerdings stellte sie erschrocken fest, dass der Schwarze sich von Fletscher füttern ließ. Wollte der ihn vergiften?

»Pfui!«, rief sie empört. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und rannte die letzten Meter zu ihrem Hund. Dort angekommen, zerrte sie schimpfend an einem Stück Schinken, das zwischen den Lefzen des Schwarzen hing. »Böser Hund!«

Der Schwarze zog zwar den Kopf ein, ließ aber seinen Bissen nicht los. Ann geriet über seinen Ungehorsam so sehr in Rage, dass sie den verdutzten Fletscher ganz und gar vergaß. Schimpfend riss sie mit beiden Händen am Schinkenzipfel im Maul des Tieres. Erst als sie bei dem Gerangel den Halt verlor und auf ihren Hintern plumpste, fiel ihr Blick auf Fletscher, der direkt neben ihr stand.

»Lass ihn doch!« Er beugte sich über sie und reichte ihr die Hand. »Ist doch nur ein Stück Schinken.«

Ann starrte wütend in das bärtige Gesicht. »Er darf nichts von Fremden nehmen!« Sie missachtete seine Hand und rappelte sich auf die Füße. »Und Sie dürfen nicht hier sein, Mister!« Mit glühenden Wangen und klopfendem Herzen brachte sie schnell einige Meter zwischen sich und den Mann. Dann blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Pieroo wird sehr böse sein, wenn er Sie hier entdeckt.« Verstohlen blickte sie zum Hof in Fletschers Rücken. Sie hatte sich in ihrer Entrüstung weiter davon entfernt, als gut war. Man würde sie dort nicht mehr hören können, wenn sie rief. Ihr Herz klopfte noch schneller. Entmutigt ließ sie die Arme sinken.

Der Komische Kauz folgte ihrem Blick. Dann wandte er sich wieder um und stierte sie aus schmalen Augen an. Ein komischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. So, als sei er nervös. Dabei war Ann sich sicher, dass er sie durchschaut hatte und längst wusste, dass Pieroo nicht zu Hause war. Vielleicht überlegte er auch, was er mit ihr anstellen sollte. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz heiß. Unsicher schaute sie sich nach dem Schwarzen um.

Nur wenige Schritte entfernt kauerte das treulose Tier auf der Erde und verschlang den letzten Bissen seines verbotenen Mahls. Von ihm war wohl keine Hilfe zu erwarten. Als ob der Hund ihre Gedanken erraten hätte, hob er den großen Schädel. Doch sein Blick glitt über Ann hinweg in Richtung Dorf. Einen Augenblick lang reckte er die Nase in die Luft. Dann sprang er auf, legte die Ohren an und kniff den Schwanz ein. Mit gesträubtem Nackenfell und zitternd wie Espenlaub stieß er ein langgezogenes Jaulen aus.

Fast gleichzeitig erklangen wie ein Echo aus allen Richtungen Tierlaute. Auf dem Hof brüllten die Wakudas, kläfften die Hirtenhunde und gackerten Hühner. Aus dem Waldhang in Anns Rücken krächzten aufgescheuchte Vögel und fiepten Nager. Und von der Koppel war das jämmerliche Blöken der Schafe zu hören. Das plötzliche Geschrei der Tiere war so unheimlich, dass Ann sich an Fletschers Seite flüchtete. Sie klammerte sich an seinen Mantel und starrte ängstlich in sein bärtiges Gesicht. »Was ist das?«, rief sie mit erstickter Stimme.

Auch Fletscher schien Angst zu haben. Die schmalen Lippen unter dem struppigen Bart bebten und seine Augen waren groß wie Untertassen. Panisch blickte er abwechselnd von dem Schwarzen hinüber zum Dorf. »Piraten… Sie kommen durch das Südtor… Jenny…«, hörte das Mädchen ihn stammeln. Ihr Herz krampfte sich zusammen bei seinen Worten. Piraten? Jenny? War ihre Mutter in Gefahr? Doch bevor sie nachfragen konnte, verstummte auf einmal der Lärm um sie herum. Totenstille legte sich über der Weide. Selbst der Wind war nicht mehr zu hören. Die plötzliche Ruhe war noch unheimlicher als der Lärm kurz zuvor. Es war, als ob sie alles Lebendige verschlucken wollte.

Doch nur einen Atemzug später brach ein ohrenbetäubendes Tosen aus. Der Wind schwoll zu einem Orkan an und sein Heulen brüllte in Anns Ohren. Böen peitschten über die Weide. Der Himmel schien sich zu verfinstern und hinter der Koppel glitten dunkle Schatten durch das Südtor und bewegten sich auf Anns Zuhause zu.

»Mum!« Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, obwohl Angst und Verzweiflung ihr die Brust zuschnürten, ließ Ann Fletscher los. Sie wollte zu ihrer Mutter. So schnell sie ihre kleinen Füße gegen den Sturm tragen konnten, rannte sie über die Weide. Herumfliegende Grassoden und Astwerk streiften ihr Gesicht. Sie stolperte und fiel. »Mum!« Schluchzend kam sie wieder auf die Beine. Aus der Ferne hörte sie Schreie und in ihrem Rücken Fletschers Stimme. »Bleib stehen!« Doch Ann wollte nicht stehen bleiben. Auch wenn ihr Blick tränenverhangen war, meinte sie die schwarzen Schatten schon bei ihrem Haus zu sehen. »Mum«, keuchte sie.

Dann legten sich zwei kräftige Arme um ihre Brust und sie wurde hochgehoben. »Still«, raunte Fletscher ihr warnend ins Ohr. Ohne auf ihren Protest zu achten, machte er kehrt. Er rannte in Richtung Brabeelenhecke. Das Mädchen versuchte sich vergeblich aus seinem Griff zu lösen. Wie ein Schraubstock umklammerte sein Arm ihren kleinen Körper, und als sie nicht aufhören wollte zu schreien, presste er seine große Hand auf ihren Mund. Erst als sie den abschüssigen Pfad hinter sich gelassen und den Waldsaum erreicht hatten, lockerte er seinen Griff.

Ann fehlte inzwischen die Kraft, sich zu wehren. In ihrer Brust fühlte sich alles ganz taub an und ihre Glieder waren schwer wie Steine. Als sie über Fletschers Schulter zurückblickte, sah sie in der Ferne die Dächer von Corkaich. Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen der vertrauten Häuser, als wäre nichts geschehen. Und aus dem grauen Himmel darüber rieselten die ersten Schneeflocken zur Erde.

***

Stunden darauf

Fletscher schreckte aus dem Halbschlaf hoch. Mit einem Knüppel über den Knien lehnte er an der Felsenwand fünf Schritte neben dem Höhleneingang. Draußen war es noch stockfinster. Angespannt lauschte er, doch er hörte nichts Ungewöhnliches. Nur das Heulen des Windes. Offensichtlich hatte der Sturm in den letzten Stunden wieder zugenommen.

Müde strich er sich über das Gesicht. Sein Kreuz schmerzte und er war immer noch ganz betäubt von dem grauenhaften Vorfall in Corkaich. Er glaubte nicht an Geister, Götter oder Zauberei. Doch was er gesehen hatte, brachte ihn ins Zweifeln. Auch wenn es sich bei dem plötzlich einsetzenden Unwetter um einen Zufall gehandelt haben konnte, erklärte das nicht die unheimlichen Schatten, die wie körperlose Schemen in die Häuser des Dorfes eingedrungen waren. Jennys Tochter hatte sie auch gesehen.

Neugierig blickte er zu ihrem Lager in der hinteren Ecke seiner Behausung. Das Gesicht der Kleinen wirkte blass im fahlen Licht der Öllampe, doch sie schlief tief und fest. Sie war das Ebenbild ihrer Mutter. Nur das Blau ihrer Augen war eine Spur dunkler. Und wenn sie wütend war, leuchteten sie fast türkis.

Nach ihrer Ankunft in seiner Höhle hatte sie ihm bittere Vorwürfe gemacht, dass er einfach davongelaufen sei. Feiger Dreckskerl hatte sie ihn genannt. Dann war sie wieder in Tränen ausgebrochen.

Fletscher hatte gar nichts gesagt. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu seiner Bettstatt. Dann zog er ihr Mütze und Mantel aus, wickelte sie in ein Fell und strich ihr unbeholfen die Locken aus dem tränennassen Gesicht. Später mischte er ihr ein paar von seinen Schlaftropfen in einen Wasserbecher. »Wird schon wieder«, sagte er und reichte ihr den Becher. Doch sie hatte ihn erst geleert, als er ihr versprach, gleich am nächsten Morgen mit ihr ins Dorf zurückzukehren.

Selbstverständlich würde er das nicht tun. Er würde alleine nachsehen, was mit seiner Jenny geschehen war. Jenny! Seufzend umklammerte er den Knüppel. Wieder durchpflügten die Bilder der vergangenen Ereignisse sein Hirn. Er war selbst zerknirscht darüber, ihr nicht zur Hilfe geeilt zu sein. Aber dort auf der Weide war sein einstiger Soldateninstinkt erwacht. Er wusste einfach, dass die Situation ausweglos war. Also hatte er sich die Kleine geschnappt und hierher gebracht. Jetzt konnte er nicht mehr beurteilen, ob er falsch oder richtig gehandelt hatte.

Ungeduldig streifte sein Blick über die Öffnung des Höhlenzugangs. Wann endlich wurde es hell? War der unheimliche Gegner noch im Dorf? Sollte er sich jetzt schon auf den Weg machen?

Seltsame Geräusche von draußen entledigten ihn einer Antwort. Es klang nach scharrenden Schritten. Fletscher schnellte in die Höhe. Nur mit Mühe unterdrückte er das Bedürfnis, zum Eingang zu stürmen. Seine Höhle lag zwölf Fuß über dem Erdboden in einer felsigen Wand des Waldhanges. Sie war gut getarnt von den Baumkronen der Kiefern und nur über eine Strickleiter erreichbar. Die lag im Augenblick aufgewickelt zu seinen Füßen. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn jemand sie hier oben entdeckte.

Doch waren die Schatten, die er gestern in Corkaich und zuvor auf dem Meer gesehen hatte, nicht genau das: teuflisch? Fletscher presste die Lippen aufeinander. Konzentriert horchte er.

Das Scharren kam näher. Zwischen dem Rascheln der Baumkronen und dem Heulen des Windes vernahm er deutliche Schritte unterhalb der Höhle. Für einen kurzen Augenblick verebbten die Sturmböen. Schnee knirschte. Da! War das nicht ein Kratzen am Fels?

Entsetzt starrte er in die Dunkelheit hinter dem Höhleneingang. Noch fester umklammerte er den Knüppel in seinen Händen. Jeder Muskel seines Körpers war zum Bersten angespannt. Er war ein Kämpfer, ein hartgesottener Bursche. Er konnte es mit einer Überzahl an Gegnern aufnehmen. Doch Schattenwesen, die nicht von dieser Welt schienen, brachten ihn ins Wanken. Sie erstickten jede Kampftaktik im Keim. Lösten schrecklichste Angstphantasien aus und trieben Fletscher den Schweiß aus den Poren.

Der einstige Major schloss die Augen. Gott, wenn es dich wirklich gibt, lass sie nicht hier rein!, betete er still. Von draußen ertönte nun ein kehliges Keuchen. Dann wurde es kurze Zeit still, bevor wieder das Knirschen im Schnee zu hören war. Schließlich entfernten sich scharrende Schritte und nur noch die Geräusche des Windes drangen ins Innere der Höhle.

Fletscher riss die Augen auf. Sie ziehen sich zurück! Wie ein nasser Sack sank er zu Boden und dankte Gott, dem Universum und sich selbst für die Weisheit, dieses Felsennest als Unterschlupf gewählt zu haben.

Noch lange saß er da und lauschte. Als auch nach Stunden nichts Verdächtiges mehr von draußen zu hören war, stand er auf, suchte die Stablampe, die er vor Wochen mit einem Schmuggler gegen eine Flasche selbstgebrannten Gin getauscht hatte, und steckte sie in seine Manteltasche. Dann weckte er die Kleine. »Hier, trink noch was!« Er hielt ihr den vorbereiteten Schlaftrunk an die Lippen.

Immer noch benommen von dem Schlafmittel, das er ihr am Abend gegeben hatte, vermochte Ann kaum die Augen zu öffnen. Ihr Kopf fiel schwer zurück in die Kissen. »Mum?«

Der Techno aus Leeds sah sie ratlos an. Einen Moment lang überlegte er, wie viel so ein Winzling von dem Zeug überhaupt vertrug. Er hatte keine Ahnung. Wusste nur, dass sie nicht aufwachen durfte, solange er weg war. So wie er Ann bisher erlebt hatte, würde sie wahrscheinlich sofort versuchen, die Höhle zu verlassen. Zu gefährlich für die Kleine! Er hob ihren Kopf an. Es wird sie schon nicht umbringen. Schluck für Schluck flößte er den Inhalt des Bechers in den Mund des Kindes.

Wenige Minuten später hatte er die Strickleiter an den Karabinerhaken im Felseneingang befestigt und kletterte langsam in die Tiefe. Dabei ließ er seine Umgebung nicht aus den Augen.

Es hatte aufgehört zu schneien. Der Wind wehte nur noch leicht. Eine dünne Schneedecke lag auf Bäumen und Boden. In der Ferne glitzerte das Meer silbrig im Licht des Mondes. Alles wirkte still und friedlich. Zu friedlich für Fletscher. Als er den Boden unter seiner Höhle erreicht hatte, duckte er sich. Wachsam überprüfte er das Terrain. Erst als er sicher war, dass außer ihm und einigen Nachttieren niemand in der Nähe war, knipste er die Stablampe an.

Während der schwache Lichtkegel über den Boden kroch, wurde dem Techno aus Leeds heiß und kalt. Er wusste selbst nicht genau, was er erwartet hatte. Fußabdrücke oder sonstige Spuren im Schnee. Doch er stand auf einer schneefreien Fläche und blickte auf totes Erdreich. Die Vegetation rund um die Höhle schien über Nacht schlichtweg verdorrt zu sein.

***

Kurz bevor der Morgen dämmerte, erreichte Fletscher das Dorf. Von seiner Höhle aus hatte er den Umweg über die Bucht genommen. Dabei war er in unregelmäßigen Abständen auf Spuren von verdorrter Flora gestoßen. Die Bucht selbst fand er verlassen vor. Was auch immer die Küste heimgesucht hatte, es war verschwunden. Der einstige Major hoffte inständig, dass die Unheimlichen Jenny nichts angetan hatten.

Doch seine Hoffnung schwand, als er Corkaich betrat. Aus allen Richtungen brüllten und schrien die Tiere des Dorfes. Auf der Weide, die Corkaich umgab, herrschte anscheinend Tumult. Zwischen Hundegekläffe und dem jämmerlichen Blöken der Schafe glaubte Fletscher Fauchen zu hören. Offenbar wurde die Herde von Wildkatzen angegriffen.

Fletscher stutzte. Der Lärm musste doch Tote aufwecken! Besorgt schaute er sich um. Weder Lichtschein, noch irgendeine Bewegung bei den Häusern deutete darauf hin, dass sich jemand auf den Weg machte, um den Tieren zu helfen.

Was war hier los? Panik breitete sich in seiner Brust aus. Sollten diese Schatten etwa die Dorfbewohner mit sich genommen haben?

Jenny! Er rannte los. Vorbei an Hütten und Häusern. An geöffneten Türen, aus denen Dunkelheit gähnte. Mit brennenden Augen blickte er zum Ende des Dorfes, an dem er das Haus seiner Göttin wusste. Unvorstellbar der Gedanke, dass sie nicht mehr dort sein könnte. »Blödsinn«, keuchte er und rannte weiter. Und als ob sein Ausspruch irgendwelche Zauber bewirkt hätte, tauchten plötzlich vor ihm die Umrisse von Menschen auf.

Ein knappes Dutzend, schätzte Fletscher. Reglos drängten sie sich beim Brunnen auf dem Marktplatz. Der Techno verlangsamte seinen Schritt. Sahen sie ihn denn nicht kommen oder warum rührten sie sich nicht?

Bei ihnen angekommen, stockte ihm der Atem. Mondlicht spiegelte sich in den kreidebleichen Gesichtern der Menschen. In manchen lag das blanke Entsetzen. In anderen Gleichmut, so als hörten sie immer noch dem Mann zu, der auf einem Schemel ihnen gegenüber saß. Und allesamt schienen sie von einem auf den anderen Moment erstarrt zu sein.

Fletscher streckte seine Hand nach einer Frau aus, die ihm am nächsten war. Als seine Finger ihre Wange berührten, schrie er auf. Als hätte er in lodernde Flammen gegriffen, riss er seine Hand zurück. »Stein!«, keuchte er. »Ihr seid aus Stein!«

Zauberei! Teufelswerk! Entsetzt wich er zurück. Schritt um Schritt weg von dem Ort des Grauens. Er merkte gar nicht, wie er dadurch in eine kleine Gasse gelangte. Erst ein kalter Widerstand in seinem Rücken brachte ihn zum Stehen. Erschrocken wandte er sich um und sah sich unvermittelt Jennys hässlichem Begleiter Pieroo gegenüber. In seinen erhobenen Händen ein Beil, starrte er Fletscher grimmig an.

Doch wie die Leute auf dem Marktplatz war auch er versteinert. Und auch die drei Gestalten, die wohl hinter dem Barbaren Schutz gesucht hatten, waren zu Stein erstarrt.

»Was machst du hier? Warum bist du nicht bei Jenny?«, brüllte der Mann aus Leeds den Leblosen an. Dabei bebte er am ganzen Körper. In einer anderen Situation hätte ihn der Anblick des Schwarzbarts tiefe Befriedigung verschafft. Doch jetzt und hier erfüllte er ihn nur mit Verzweiflung. Jenny musste ganz alleine gewesen sein, als die Schatten über das Dorf herfielen.

Heulend wandte Fletscher sich ab und lief zurück zum Marktplatz. Ohne sich noch einmal umzusehen, machte er sich auf den Weg zu seiner Göttin.

Es begann wieder zu schneien, als er ihr Anwesen erreichte, doch er bemerkte es kaum. Seine Glieder fühlten sich bleischwer an und in seinem Kopf herrschte Leere. Die offene Haustür kam ihm vor wie der aufgerissene Rachen eines Untiers. Fletscher wankte über die Schwelle. Drinnen war es dunkel und still.

Er fand Jenny in einem der hinteren Zimmer. Sie saß in einem Lehnstuhl. Im Lichtkegel seiner Stablampe schimmerte ihr Gesicht wie Alabaster. In diesem Moment schien die Welt um den Mann aus Leeds zu versinken. Weder fragte er sich, wie es sein konnte, dass Menschen aus Fleisch und Blut zu Stein wurden, noch wer oder was diese schattenhaften Wesen waren. Weinend sank er vor der Frau aus Stein auf die Knie. Er umfasste ihre versteinerte Hüfte und verbarg sein Gesicht in ihrem kalten Schoß. Welchen Sinn hatte sein Leben noch, jetzt, da seine Göttin nicht mehr war? Wohin sollte er ohne sie?

Stunden vergingen, in denen sich der einstige Bunkermajor immer weiter in sich zurückzog. Er wollte sterben. Genau hier, zu Jennys Füßen. Doch das Sterben gestaltete sich für Fletscher ähnlich schwer wie das Leben. Es waren das Hundegekläffe und das Brüllen der Wakudas im Stall, die seine Todessehnsucht störten. Und Schritte!

Alarmiert hob der Mann aus Leeds den Kopf. Hatte einer der Dorfbewohner überlebt? Oder kamen die Schatten zurück? Von Panik getrieben, sprang er auf und stürzte aus dem Zimmer. Er hastete durch einen kleinen Gang und gelangte in die Küche. Dort fiel sein Blick auf eine Tür, die zum Garten hinaus führte. Sekunden später schlüpfte er leise ins Freie. Keine Sekunde zu früh!

***

Es war ein Mann, der sich in Jennys Zimmer zu schaffen machte. Ein großer blonder Mann im Pelzmantel. Erst kniete er weinend vor der versteinerten Frau, dann stand er auf und durchsuchte die restlichen Zimmer. Schließlich kehrte er zurück und las lange in Jennys Buch. Dabei strich ihm Anns schwarzer Hund winselnd um die Beine, als gehöre er zu dem Fremden.

Fletscher ballte die Hände zu Fäusten. Wer war der Kerl? Und was hatte er mit seiner Jenny zu schaffen? Mit brennenden Augen starrte er durch das Fensterglas. Plötzlich erhob sich der Fremde und stürmte aus dem Zimmer. Der einstige Major ging schnell in Deckung. Hatte der Blonde ihn etwa bemerkt? Nach wenigen Sekunden hörte er ihn rufen. »Ann!«, schrie er. »Ann, bist du hier?« Dann entfernten sich Schritte in Richtung Dorf.

Ann kannte er also auch! Wie betäubt presste Fletscher seinen Körper gegen die Hausfassade. Seine Gedanken waren ganz wirr vor Eifersucht und Zorn. Hatte Jenny ihn all die Jahre betrogen? So getan, als wäre sie mit dem Schwarzbart zusammen, und dabei hatte sie die ganze Zeit auf diesen Blondschopf gewartet! Fassungslos ging sein Blick in die Ferne. Wie eine graue Decke lag der anbrechende Morgen über den Waldhügeln hinter der Weide.

Ein finsteres Lächeln glitt über Fletschers Gesicht. »Den stinkenden Barbaren hat sie auch betrogen«, flüsterte er heiser. Und der blonde Kerl würde jetzt nichts mehr von ihr haben.

Mit diesem Gedanken setzte er sich in Bewegung. Geduckt folgte er dem Fremden ins Dorf. Der Techno hatte nicht vor, sich zu erkennen zu geben. Neugierde trieb ihn an. Neugierde und das Bedürfnis, den Blondschopf leiden zu sehen. Zufrieden beobachtete er, wie der Mann ein paar Häuser und Ställe durchsuchte und immer verzweifelter nach der kleinen Ann rief. Nach einer Weile verschwand er aufs Neue in den Hütten, die er bereits durchkämmt hatte.

Fletscher nutzte die Gelegenheit und suchte Deckung hinter der Mauer, die die Siedlung umfriedete. Von dort aus setzte er seine Beobachtungen fort. Er musste eine ganze Weile warten, bis der Blonde, begleitet von Anns Hund, wieder auftauchte. Er wirkte mehr als niedergeschlagen. Erschöpft ließ er sich auf eine Bank sinken. »O Gott, Ann, wo bist du nur…«, hörte Fletscher ihn flüstern.

Die Hoffnungslosigkeit in der Stimme des Fremden war nicht zu überhören und entlockte Fletscher ein gehässiges Grinsen. Es erstarb augenblicklich, als plötzlich der Schwarze anschlug. Das Mistvieh hatte ihn entdeckt! Fluchend ergriff Fletscher die Flucht, doch der blonde Kerl war schneller als er. Er überholte ihn, warf sich gegen ihn und hielt ihn fest. »Wer sind Sie?«, wollte er wissen.

Misstrauisch begutachtete Fletscher seinen Gegner: strahlend blaue Augen, kantiges Gesicht, wacher Blick. Sein Griff war eisern und er hatte breite Schultern. Vermutlich verbarg sich unter dem Pelzmantel ein durchtrainierter Körper. Ein hübsches Kerlchen, das Jenny sich da ausgesucht hatte! Anscheinend kam er aus der gleichen Gegend wie sie. Zumindest klang seine Aussprache ähnlich. Ein wenig hitzig, der Bursche. Energisch forderte er Antworten von dem Mann aus Leeds.

Doch Fletscher dachte nicht daran. Er würde mit dem Kerl von Jenny nicht kooperieren! Kurzerhand entschied er, den Verwirrten zu spielen. Meist ließen ihn die Leute dann in Ruhe. Also stammelte er irgendetwas. Doch der Blondschopf ließ nicht locker. Er zerrte an Fletschers Mantelkragen und entdeckte schließlich das verblichene Namensschild an der Uniform darunter. Major Robin Fletscher. »Was ist hier geschehen, Fletscher?«, rief er ungeduldig.

Das willst du wohl gerne wissen, du verdammter Mistkerl, dachte der Techno. Doch natürlich sprach er seinen Gedanken nicht aus. Stattdessen zog er ein ängstliches Gesicht und stammelte noch ein wenig unzusammenhängendes Zeug.

»Reißen Sie sich zusammen, Fletscher!«, brüllte der Blonde.

»Jenny… grausame Jenny… Scheißbarbar…«

»Sie kennen Jennifer Jensen?« Schon wieder fummelte der Fremde an ihm herum. »Kennen Sie auch ihre Tochter? Haben Sie Jennys Tochter Ann gesehen?«

Fletscher konnte sich kaum noch beherrschen. Ob ich Jenny kenne? Was redete der Mistkerl da? Keiner kennt sie besser als ich. All die Jahre. All die einsamen Stunden. »Vier Jahre warte ich… warte ich auf meine Göttin…« Fletscher redete wie betäubt, deutete nach Süden zur Küste. »Im Wald… in der Höhle… seit vier Jahren bete ich zu Gott, doch sie will mich nicht, will nur Pieroo…« Und dich, du Dreckskerl! »Scheißbarbar, der Teufel soll ihn holen!« Er kicherte. »Ach nein… er hat ihn ja geholt! Gestern Nacht!« Und dich soll er auch noch holen! Bei diesem Gedanken warf er seinem Gegenüber einen hasserfüllten Blick zu.

Aufgeregt sah der Fremde ihn an. Erneut wollte er wissen, was in der Nacht geschehen war. Nur mit Mühe unterdrückte Fletscher seinen Zorn. Ihm war klar, worauf der Kerl hinaus wollte: Ann! Es war nicht zu übersehen, dass ihn mehr mit der Kleinen verband als die bloße Freundschaft zu Jenny. Das Mädchen hat seine Augen!

Der Fremde suchte Ann, und Fletscher würde dafür sorgen, dass er sie niemals fand. Doch dafür benötigte er Zeit. Also begann er wieder sein Gestammel.

Faselte von Schatten, Tod und Verderben und deutete mehrfach in Richtung Bucht. Er wiederholte das Ganze so lange, bis der Blonde seinen Hinweis endlich geschluckt hatte. Wie von Taranteln gestochen sprang der Fremde auf und rannte zum Strand.

Grimmig blickte Fletscher ihm nach. Ungefähr zwanzig Minuten würde der Kerl zur Bucht benötigen. Und zwanzig für den Rückweg, sobald er gemerkt hatte, dass es dort nichts gab außer Wasser und Sand. Das Mädchen wirst du mir nicht auch noch stehlen! Entschlossen machte sich Fletscher auf den Weg zu Jennys Haus. Die Kleine würde ein paar Sachen brauchen für den Ort, an den er sie bringen wollte. Blarney! Das sicherste Versteck in ganz Irland.

***

16. Dezember, im Hinterland von Cill Airne

Weit weg von der Südküste im Landesinneren ahnte man nichts von den Geschehnissen in Corkaich. Die Menschen dort waren mit kleinen Reparaturen an Häusern und Ställen beschäftigt, die das Jahr über liegen geblieben waren. Ansonsten nutzten sie den einsetzenden Schnee zum Ausruhen. Wer jetzt nicht seine Speisekammern gefüllt hatte, der würde es nun auch nicht mehr schaffen. Außerdem stand Kristianstag vor der Tür, was Besuche von fernen Verwandten und gemütliche Abende im Kreise der Familie bedeutete.

Auch Martha und Niall O'Donel erwarteten Besuch. Das alte Ehepaar bewirtschaftete gemeinsam mit dem jungen Landarbeiter Cliff eine kleine Schafsfarm im Hinterland von Cill Airne(das heutige Killarney). Ihr Anwesen lag zwei Stunden Fußmarsch von der großen Seenplatte im Südwesten entfernt und annähernd siebzig Meilen von der großen Siedlung Luimneach im Norden. Dort lebte und arbeitete ihr Sohn Ryaan seit drei Jahren. Zur Sommersonnwende und zu Weihnachten bekamen die Eltern ihr einziges Kind zu Gesicht. Und das auch nur, wenn er von seinen Dienstherren freigestellt wurde.

So war es nicht weiter verwunderlich, dass große Aufregung im Hause O'Donel herrschte, als am frühen Vormittag der junge Cliff mit einem Brief aus Luimneach eintraf. Der Landarbeiter hatte schon vor Sonnenaufgang das Haus verlassen, um nach den Schafen zu sehen und Besorgungen im nahe gelegenen Dorf zu tätigen. Draht für Ausbesserungsarbeiten an der Koppel und drei Flaschen Whisky für die Festtage. Dabei hatte ihm die Eigentümerin des einzigen Handelswarengeschäftes im Ort, der auch gleichzeitig Bank und Poststation war, den Brief ausgehändigt.

Nun saß er mit den beiden Alten am Tisch und tunkte frisch gebackenes Brot in seinen Kaffeebecher. Die Stube duftete nach Cookies und Kerzen erhellten den gedeckten Tisch. Drei lila, eine rosa, eine weiß. Die Weiße wurde erst am Kristianstag angezündet. Am Tischende stopfte sich Niall gerade eine Pfeife, während neben ihm seine Frau feierlich den Brief öffnete und die ersten Zeilen überflog. »Er ist von Ryaan.«

»Ah«, erwiderte ihr Mann. Da er heute gesprächiger als üblich war, fügte er noch ein »Was schreibt er?« hinzu.

»Er wird kommen.« Marthas Augen füllten sich mit Freudentränen.

»Gut.« Niall lehnte sich zufrieden zurück. Hat dieses Bunkerpack ihm also freigegeben. O'Donel mochte weder die Leute, bei denen sein Sohn arbeitete, noch den Ort: ein unterirdischer Bau mit irgendwelchem Tekknik-Schnickschnack. Zwar wusste er, dass Luimneachs Bunkerrat nach den Lords-Kriegen seit Jahren für Ruhe und Ordnung in der Stadt selbst und deren Umgebung sorgte, dennoch ärgerte er sich über den Rat, dessen Regierungsgebiet sich bis zur Seenplatte von Cill Airne erstreckte.

Das hatte allerdings weniger mit der Art und Weise zu tun, wie die Menschen dort das Land regierten, als vielmehr mit der Entscheidung seines einzigen Sohnes, das Erbe seines Vaters nicht antreten zu wollen. Tekknik wollte er lernen! Pilot wollte er werden! Pah! Niall nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. Er sollte sich nicht so aufregen. Ryaan würde seine Entscheidung nicht rückgängig machen. »Er hat den gleichen Dickschädel wie du«, pflegte Martha immer zu sagen. »Sei doch stolz auf ihn und genieße den Rest deiner Tage, alter Griesgram!«

Niall lächelte. Sie hatte ja recht. Es ging ihnen gut. Sie hatten ihr Auskommen und viele Freunde im Dorf. Sollten sie einmal krank oder gebrechlich werden, würden sich ihre Nichten und Neffen um sie kümmern. Und ihr Landarbeiter Cliff. Bei ihm würde auch die Farm in guten Händen sein.

Auch gut, dachte er und lauschte andächtig den Worten seiner Frau, die nun den Brief vorlas. Er selbst konnte weder schreiben noch lesen. Seit Kindesbeinen an war er mit der Farm zugange gewesen. Für Schule und Lernen war da keine Zeit geblieben.

Ryaan schrieb, dass er seit vier Monaten der EWAT-Crew angehörte. Begeistert schilderte er seine ersten Erfahrungen im Cockpit dieses Gerätes. Von Computern war da die Rede und von Waffensystemen. Niall rümpfte die Nase. Er verstand nur wenig von dem, was der Junge beschrieb. Aber einen EWAT(Earth-Water-Air-Tank) hatte er schon einmal gesehen. Ein raupenähnliches Gefährt war das, fast so groß wie ein kleineres Haus. Sogar fliegen konnte es! Bei Nialls erster und einziger Begegnung war es zehn Fuß über ihm durch die Luft gejagt. Seinen Hut hatte es ihm damals vom Kopf geblasen und die Schafe zu Tode erschreckt. Einen ganzen Tag hatte er gebraucht, bis er die Herde wieder beieinander hatte.

Cliff, der noch seltener sprach als er selbst, unterbrach plötzlich seine Gedanken. »Soll ruhig den EWAT mitbringen, wenn er kommt. Solche Waffen können wir gut brauchen«, bemerkte er.

»Hm?«, brummte Niall und sah ihn fragend an.

Auch Martha unterbrach ihre Lesung. »Warum sollten wir solche Waffen hier brauchen?«

Cliff wich ihrem Blick aus. Fast machte er den Eindruck, als ob ihm die plötzliche Aufmerksamkeit unangenehm war. »Wollt euch ja nich beunruhigen… aber da is was bei den Koppeln.«

»Ah.« Abwartend paffte O'Donel ein paar Rauchwolken über den Tisch. Vermutlich waren die ersten Raubkatzen aus den Bergen gekommen.

»Was ist es?«, wollte Martha wissen.

»Weiß nich so genau. War ja noch dunkel heut Morgen.« Unwillig stocherte Cliff mit einem Löffel in seinem Kaffeebecher herum. »… so Schatten eben… seltsames Scharren… und glühende Augen.« Mit gesenktem Blick sah er abwechselnd von Martha zu Niall. Offensichtlich wollte er sichergehen, dass seine Zuhörerschaft ihn nicht auslachte. Dann hob er entschlossen das Kinn. »Jedenfalls war's kein Lupa und keine verfluchte Katze! Da könnt ihr einen drauf lassen.«

»Du liebes bisschen«, rief Martha und starrte Cliff erschrocken an. O'Donel seufzte. Seine Frau glaubte an Geister und Hexen. Die Worte des jungen Landarbeiters machten ihr Angst. Schnell ergriff er ihre Hand und streichelte sie beruhigend.

»Hm.« Lange Zeit musterte er schweigend seinen Landarbeiter. Dann klopfte er bedächtig die Pfeife in der Messingschale neben seinem Frühstücksgeschirr aus. »Werd mir die Sache mal ansehen«, ließ er Martha wissen. Er erhob sich, schlurfte zur Tür und warf den langen Fellmantel über. »Mach die Nachtausrüstung fertig! Vielleicht müssen wir später bei der Herde bleiben«, befahl er Cliff mit ruhiger Stimme. »Und pack eine Flasche Whisky ein… könnte kalt werden heut Nacht.«

***

21./22. Dezember 2525, Blarney

Ann strich über den Steinbrocken. Er fühlte sich warm an. Wie eine Riesenträne saß er lose auf der felsigen Erde, so groß wie ein Erwachsener. Sein Sockel reichte ein ganzes Stück über den Klippenrand. Ängstlich trat das Mädchen einen Schritt zurück. Ihr Herz begann wie wild zu klopfen: Ein kräftiger Sturm würde ausreichen, den Stein zu kippen.

Als besäßen ihre Gedanken Zauberkräfte, tobten plötzlich die ersten Böen über sie hinweg. Panisch blickte Ann sich um. Da waren sie: die Schatten. Wie schwarze Ungeheuer jagten sie heran. Gleichzeitig ertönte aus dem Stein die Stimme ihrer Mutter. »Ann, lauf weg!«

»Mum!« Verzweifelt schmiegte sich das Mädchen an den Brocken. Ich verlass dich nicht. Mit aller Kraft umklammerte sie ihn, doch vergeblich! Schatten und Sturm fegten Stein und Kind von der Klippe. Ann spürte, wie sie fiel. Doch bevor ihr Körper in der tosenden Gischt und zwischen den zerklüfteten Felsen aufschlagen konnte, wurde sie mit einem Ruck nach oben gerissen.

»Mum!« Das Herz galoppierte in ihrer Brust. Ängstlich sah sie sich um: keine Klippen, keine Schatten und keine versteinerte Jenny. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie geträumt hatte - und wo sie war: in den Katakomben von Blarney Castle bei den Scones!

Mit angezogenen Beinen kauerte sie in einer Ecke ihres Bettes. Fahles Licht erhellte den winzigen Raum, in dem sie sich befand. Eine Armlänge neben ihr sah sie die Umrisse Fletschers. Seine Füße hingen aus dem schmalen Feldbett und sein Schnarchen ließ die Wände erzittern. Zwei Schritte vor ihren Lagern stand die Holzkiste, in der sie ihre Habseligkeiten verstaut hatten und die ihnen als Tisch diente. Ein Stück weiter verdeckte ein Fetzen Tuch den Eingang des kleinen Felsenraums.

Das Nachtlicht im Gang dahinter drang durch die Ränder des Vorhangs. Ann lauschte. Von den Wächtern der Scones war nichts zu hören. Mehrmals in der Nacht kontrollierten sie die schweren Gittertore der drei unterirdischen Tunnel, die im Gang neben Anns und Fletschers Unterkunft lagen. Die unterirdischen Röhren führten kilometerweit ins Landesinnere, hatte Fletscher erklärt. »Wenn es mal wochenlang regnet, kannst du durch sie trockenen Fußes die Westküste erreichen oder eine der großen Städte im Zentrum Irlands.«

Auch wenn das ziemlich unwahrscheinlich klang, glaubte das Mädchen ihm. Als sie noch ganz klein gewesen war, hatte sie mit ihrer Mutter und Pieroo eine Zeitlang in einem unterirdischen Bunker in Landán gelebt. Dort gab es ähnliche Tunnel. Eigentlich erinnerte sie vieles in der Blarney-Ruine an den Bunker. Nur gab es hier keine Computer. Und die Scones,denen die unterirdische Anlage gehörte, waren anders als die Community-Leute: irgendwie grob, fand Ann. Sie machten Witze, die sie nicht verstand, waren laut und trugen stets Schwerter und Eisenknüppel bei sich. Mit ihren langen Haaren und finsteren Gesichtern sahen sie zum Fürchten aus. Nicht wie die Bunkerleute, die meist haarlos waren, saubere Uniformen trugen und sich verständlich und ruhig ausdrückten.

Ann warf einen verstohlenen Blick auf den schlafenden Fletscher. Ihre Mum hatte erzählt, dass auch er aus einem Bunker stammte. Doch außer dem kahlen Schädel und dem blau schimmernden Venengeflecht auf seinen Schläfen gab es nichts an ihm, was das noch erkennen ließ. Der ganze Mann starrte vor Dreck. Er wusch sich nie und stank entsetzlich. Mit seinem vernarbten Ohr und dem struppigen Bart, in dem stets Essensreste hingen, sah er aus wie einer der Scones. Er redete auch wie sie und machte dauernd blöde Bemerkungen. Doch mit Abstand am Schlimmsten für das Mädchen war, dass sie nicht wusste, ob sie ihm noch trauen durfte.

Ann erinnerte sich nur noch schemenhaft daran, wie sie am Tag nach dem Überfall auf Corkaich hierher gelangt waren. Ihr war damals ganz elend. Sie schaffte es kaum, die Augen offen zu halten. Alles drehte sich im Kopf und ihr war schrecklich übel. Fletscher musste sie die ganze Strecke nach Blarney getragen haben. Irgendwann erwachte sie in dem Bett, in dem sie auch jetzt lag. Der Komische Kauz hockte davor und streckte ihr eine ihrer Puppen entgegen. »Ich soll dich von deiner Mum grüßen. Es geht ihr gut. Und… ähm… Pieroo geht es auch gut.«

Während Ann noch vor Glück und Erleichterung weinte, erklärte ihr Fletscher, dass sie sich für einige Tage hier verstecken mussten. Er redete von den Schatten, die in Wirklichkeit mutierte Bestien waren, auf die ihre Mum gemeinsam mit Pieroo und einigen anderen Dorfbewohner nun Jagd machten. Sobald sie die Bestien vertrieben hatten, würde ihre Mutter sie hier abholen.

Argwöhnisch lauschte die Kleine damals Fletschers Bericht. Wusste sie doch, dass er nicht gerade zu den Freunden ihrer Mutter gehörte und Pieroo ihn ganz und gar nicht leiden mochte. Er hätte sie niemals dem Komischen Kauz überlassen! Oder doch? Aber warum konnte sie denn nicht bei den anderen Kindern in Corkaich bleiben? Schließlich sagte Fletscher etwas, das all ihre Zweifel zerstreute: »Eine Gruppe Männer und Frauen aus deinem Dorf sind schon hierher unterwegs. In wenigen Tagen werden sie mit den Kindern eintreffen. Du wirst also schon bald wieder deine Spielgefährten um dich haben.«

Annähernd zehn Tage waren seither vergangen, doch von ihren Leuten aus Corkaich keine Spur. Dafür waren andere gekommen, die Schutz in der Ruine suchten: Dorfbewohner aus dem Umland, die von dem schrecklichen Schicksal der Menschen von Corkaich berichteten. Dort, so behaupteten sie, hätten Dämonen die Menschen in Stein verwandelt.

In Tränen aufgelöst war Ann zu Fletscher gelaufen und hatte ihn gefragt, was das zu bedeuten hätte. Der hatte nur gelacht. »Die Leute haben Angst vor den Bestien. Alles andere ist Blödsinn. Ein dummes Ammenmärchen.« Kameradschaftlich hatte er ihren Rücken getätschelt. »Du glaubst doch nicht etwa an Märchen?«

»Mum sagt immer: In jedem Märchen steckt auch ein Körnchen Wahrheit«, hatte sie leise erwiderte.

Daraufhin hatte sich der Komische Kauz zu ihr hinuntergebeugt und sie lange schweigend angeblickt. Nach einer Weile hatte er lächelnd gesagt: »Hör zu, Kleine. Ich war dort. Deine Mum war aus Fleisch und Blut. Sie hat vor Freude geweint, als sie hörte, dass es dir gut geht. Es gibt keine versteinerten Menschen in Corkaich! Kapiert?«

Während sie sich jetzt daran erinnerte, rollten ihr Tränen die Wangen herunter. Wie gerne würde sie Fletscher glauben. Doch irgendwie ahnte sie, dass etwas nicht stimmte. Wieder fiel ihr der Traum ein. »Lauf weg!«, hatte ihre Mum aus dem Stein gerufen. Unglücklich griff sie nach ihrer Puppe und drückte sie gegen die Brust. Vielleicht sollte sie das einfach tun: weglaufen! Nach Corkaich. Nachsehen, ob es stimmte, was die Leute erzählten.

***

Doch Ann lief nicht weg. Am nächsten Morgen fand Fletscher sie mit gesenktem Kopf vor einem der Tunneltore sitzen. Wie ein Häufchen Elend sah sie aus. »Was ist los, Kleine? Schlecht geschlafen?«

Ann gab keine Antwort. Wie versteinert stierte sie auf eine Stelle vor ihren Füßen.

»Willst du was essen?«

Das Mädchen schüttelte verneinend den Kopf.

»Was trinken?«

Kopfschütteln.

»Geh doch mit den anderen spielen!«

Keine Reaktion.

Verflucht noch mal! Warum konnte sie nicht sein wie die anderen Kinder, die hier fröhlich in den Katakomben herumsprangen. Auch sie waren fern von zu Hause. Der einstige Major kratzte sich ratlos den Bart. Zugegeben, die meisten von ihnen hatten ihre Eltern bei sich… doch immerhin war Ann nicht ganz alleine. Sie hatte doch ihn! Fletscher ging vor ihr in die Hocke. »Übermorgen ist Christmas Day. Dann feiern wir ganz groß. Na, was sagst du dazu?«

Jetzt hob das Mädchen den Kopf. Fletscher grinste. Na also, man muss nur die richtigen Worte finden! Doch als er ihre funkelnden Augen sah, verging ihm das Grinsen.

»Wann kommt Mum?«, wollte das Mädchen wissen.

Fletscher kam sich vor, als betrete er gefährliches Terrain. »Weiß nicht. Vielleicht morgen. Vielleicht auch erst in ein paar Tagen.«

»Meine Mutter sagt immer ganz genau, wie lange sie wegbleibt, Mister. Sie hat Ihnen bestimmt gesagt, wie lange die Jagd auf die Bestien dauert.«

Fletscher legte die Ohren an. Diesen Ton hatte sie ihm gegenüber das letzte Mal am Abend auf der Weide vor Jennys Haus angeschlagen. Die Kleine war klug. Doch ich bin klüger! Einen Moment lang starrte er andächtig zu Boden. Dann sah er sie an. »Hör zu… eigentlich wollte ich es dir nicht sagen, um dich nicht traurig zu machen. Aber deine Mutter meinte, es könnte bis Januar dauern… die Jagd und die Versorgung der Verletzten.«

»Verletzte?« Mit großen Augen schaute das Kind ihn an. »Sie haben nie was von Verletzten gesagt!«

»Stimmt.« Fletscher senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

Eine Weile lang sagte Ann nichts mehr. Schmallippig und mit gerunzelter Stirn blickte sie auf einen Punkt in seinem Rücken. Der Mann aus Leeds war sich nicht sicher, ob sie ihm seine Geschichte abgekauft hatte. Sollte er noch etwas hinzufügen? Doch plötzlich nickte sie. »Also gut. Januar«, sagte sie leise. Dabei streckte sie ihm ihre kleine Hand entgegen. Verwundert griff Fletscher danach. Als er Anns entschlossenem Blick begegnete, kam er sich vor, als nähme sie ihm ein Versprechen ab. Bevor er darüber nachdenken konnte, stand die Kleine auf und sagte etwas, das ihn noch mehr ins Grübeln brachte.

»Bei uns zu Hause stehen an Christmas Day immer Kerzen auf dem Tisch, Mister. Pieroo bürstet sich seine schwarzen Fingernägel weiß und schneidet die Bartzotteln gerade, der stinkende Hund wird gebadet und alle ziehen sich saubere Kleider an.«

***

Am Abend stapfte ein sehr griesgrämiger Fletscher durch die Katakomben von Blarney Castle. Ein verwaschenes Tuch hing über seiner Schulter und in seinen Armen hielt er ein Bündel Kleider, auf dem ein Stück Seife lag. Die gesamte Ausstattung hatte er als Gegenleistung für ein Armband aus Kupfer erhalten. »Ich lasse mir doch nicht von diesem Gör auf der Nase herumtanzen«, fluchte er leise. »Und der Bart bleibt, wo er ist!« Er hatte inzwischen Anns seltsame Bemerkung über Christmas Day entschlüsselt und war alles andere als begeistert.

Dennoch bog er in den Schacht ein, der in die Badegrotte der Scones führte: eine größere Höhle mit verschiedenen Zubern und einem Wasserbassin. Daneben ein Tisch und Bänke, an denen man nach einem ausgiebigen Bad trinken und essen konnte. Da Fletscher in den vergangenen Jahren hin und wieder als Bote zwischen den Scones und anreisenden Schmugglern in der Bucht tätig gewesen war, besaß er das Vorrecht, die Grotte benutzen zu dürfen.

Als er sie betrat, wurde er grölend empfangen. »Fletscher, du wirst doch nicht etwa ein Bad nehmen wollen!«, rief einer der beiden Männer, die an dem Tisch Gin tranken. »Danach wird dich deine eigene Mutter nicht mehr erkennen!«, prustete der andere. Es waren Traver, der Anführer der Scones, und sein Gefolgsmann Lancer. Ein bulliger Kerl mit braunem Wuschelkopf, Hauptmann der Torwache.

»Lasst mich in Ruhe!«, knurrte Fletscher und marschierte weiter zum Bassin, in dem sich zwei weitere Männer der Scones gerade genüsslich ausstreckten. Robin Fletscher hoffte, dass sie nicht auch noch mit abfälligen Bemerkungen aufwarten würden. Doch er machte sich umsonst Sorgen. Als er sich ausgezogen hatte, verließen die beiden fluchtartig das Becken. Auch gut, dachte Fletscher, stieg in das ungewohnte Nass und begann sich von oben bis unten einzuseifen.

Währenddessen unterhielten sich am Tisch gegenüber Traver und Lancer über die laufenden Geschäfte. Robin wusste, dass die Scones hauptsächlich mit Schmuggel ihren Unterhalt verdienten. Sie schmuggelten alles, was sich zu Geld machen ließ: Schmuck, Edelsteine, Waffen und gestohlenes Vieh. Mitunter sogar Menschen, die in aller Eile Stadt oder Land verlassen mussten. Durch die drei Tunnels konnten sie die Leute an die Westküste oder ins Landesinnere schaffen.

Manchmal boten sie Flüchtigen auch einfach nur für einige Zeit Unterschlupf in ihren Katakomben. Warum jemand untertauchen wollte, interessierte sie dabei nicht. Hauptsache er bezahlte und machte keinen Ärger. Fletscher hatte für sich und die Kleine mit einem Säckchen Kupfernuggets und ein paar Flaschen selbstgebrannten Gin bezahlt. Für ihn ein kleines Vermögen. Für die Scones nicht mehr als Peanuts.

Seufzend lehnte sich Robin Fletscher zurück. Zu seiner Überraschung genoss er die Frische des Wassers. Vielleicht sollte er sich später doch noch eine Rasur gönnen. Er schloss die Augen und lauschte den Stimmen am Tisch. Inzwischen unterhielten sich die beiden Männer über die Schutzsuchenden, die hier immer noch täglich eintrafen. Der Gewinn für deren Unterbringung war beträchtlich. Dennoch fragte sich Lancer, ob was dran wäre an den Gerüchten von Dämonen und Versteinerten.

»Nie und nimmer«, entgegnete der Anführer der Scones. »Keiner der Leute hat diese Versteinerten mit eigenen Augen gesehen. Alle, die ich befragt habe, hörten nur davon!« Plötzlich richtete er das Wort an Fletscher: »Du kommst doch öfter nach Corkaich. Hast du dort Dämonen oder Versteinerte gesehen?«

»Blödsinn.« Mehr sagte der Mann aus Leeds nicht. Er hatte den Scones bisher nichts von den Vorfällen im Dorf erzählt und würde auch weiterhin seinen Mund halten. Er und die Kleine durften nicht auffallen. Jetzt, wo all die Leute aus dem Umland von Corkaich hier waren, würde nach ihrer Rückkehr in die Dörfer nur allzu schnell bekannt werden, dass sich in Blarney Castle ein Mann mit einem überlebenden Kind aus Corkaich aufhielt. Das wiederum könnte diesen verfluchten Blondschopf auf den Plan rufen.

Bei dem Gedanken an Jennys vermeintlichen Liebhaber verging ihm die Lust am Baden. Schmallippig stieg er aus dem Becken und rieb sich mit dem Handtuch trocken. Dann ließ er sich nieder und begann seine Fingernägel zu bearbeiten. Eigentlich wollte Fletscher mit der Kleinen nur den Winter über hier bleiben und dann in seine Höhle zurückkehren. Er hoffte, dass der Blondschopf bis dahin wieder verschwunden war. Doch was, wenn der Kerl nicht aufgab und seine Suche nach Ann fortsetzte?

Nicht zum ersten Mal in den vergangenen Tagen überlegte Robin Fletscher, ob es nicht besser wäre, die Gegend ganz zu verlassen. Er hatte sogar schon daran gedacht, nach Leeds zurückzukehren. Bei dem Gedanken an die gewaltige Entfernung hatte er diese Idee aber gleich wieder verworfen.

Während er noch mit sorgenvoller Miene seine Nagelpflege beendete und sich die frischen Kleider überstreifte, ahnte er nicht, dass es ausgerechnet Traver und der bullige Lancer sein würden, die diese Idee wieder aufflammen ließen.

***

23. Dezember, im Hinterland von Cill Airne

Im Hause O'Donel herrschte betriebsame Geschäftigkeit. Gemeinsam mit ihren Schwestern und Schwägerinnen bereitete die alte Martha den Teig für die Mine Pie vor. Die Freude über den Besuch, der am Nachmittag eingetroffen war und fast eine Woche bleiben würde, war ihr anzusehen. Ihre Wangen glühten und die Augen strahlten, während sie mit den Frauen scherzte und lachte oder ihrem halben Dutzend Nichten und Neffen Süßigkeiten zusteckte. Hin und wieder glitt ihr Blick hinüber zum Kamin, vor dem die Männer sich niedergelassen hatten. »Braucht ihr noch was?«

»Nein danke, Mum. Wenn es so weit ist, sorge ich schon für Nachschub!« Vergnügt beobachtete Ryaan, wie seine Mutter ihm zuzwinkerte. Seit seiner Ankunft gestern war sie ganz aus dem Häuschen. Was sie wohl zu dem Kleid sagen würde, das er ihr zum festlichen Anlass mitgebracht hatte? Sheere McGillen, die Kommandantin von Luimneachs Bunker, war ihm bei der Auswahl des Kleides behilflich gewesen.

»Hörst du überhaupt noch zu, Junge?«, unterbrach Onkel Davie seine Gedanken. »Was hältst du also von der Sache?«

Entschuldigend wandte sich Ryaan wieder der Männerrunde zu. Die drei Schwager seiner Mutter und die beiden Brüder seines Vaters redeten schon seit Stunden über die unheimlichen Bestien, die seit Tagen die Gegend unsicher machten. Wie immer beteiligte sich sein Vater eher wortkarg an dem Gespräch. Obwohl die vermeintlichen Bestien ja als Erstes auf seiner Farm aufgetaucht waren. Scheinbar unbeteiligt saß der weißhaarige Mann ihm gegenüber und paffte kleine Rauchwolken in die Luft.

»Tja, was soll ich sagen…« Ryaan räusperte sich. »Es sind nicht die hier üblichen Raubtiere, mächtig groß, mit glühenden Augen…«

»Und sie reißen Schafe«, ergänzte der alte Niall die Aufzählung seines Sohnes. Ryaan erwiderte den missbilligenden Blick seines Vaters. Er glaubte zu wissen, was hinter der faltigen Stirn des Alten vor sich ging. Wären sie unter sich gewesen, hätte er wahrscheinlich gesagt: »Mehr hast du nicht gelernt bei den verfluchten Bunkerleuten?« Er würde Ryaans Entscheidung für eine technische Ausbildung in Luimneach wohl nie akzeptieren.

Der angehende EWAT-Pilot biss die Zähne zusammen. »Genau, sie reißen die Tiere. Insgesamt ein knappes Dutzend bisher.« Leicht resigniert setzte er seine Ausführungen fort. »Außerdem umgehen sie eure Fallen und sind zu flink für eure Flinten. Da eure Farmen meilenweit voneinander entfernt sind, handelt es sich wohl um mehrere Rudel dieser… Bestien. Euren Berichten zufolge komme ich auf eine Anzahl von insgesamt annähernd siebzig.«

»Richtig!«, stimmten die Zuhörer ihm zu.

»Und? Ist das jetzt ein Grund für deine Bunkerleute, uns einen EWAT zu schicken?«, wollte nun sein Onkel Davie wissen.

Ryaan wand sich in seinem Sessel. Er verstand die Sorge der Männer. Die Herden waren alles, was sie besaßen. Und die Anzahl der merkwürdigen Räuber war zu groß, als dass sie alleine damit fertig werden konnten. Wenn er wenigstens wüsste, um welche Art Raubtier es sich handelte. Glühende Augen! McGillen würde ihn verhöhnen, wenn er ihr diese Beschreibung auftischte. Er zögerte mit einer Antwort. Doch als er dem erwartungsvollen Blick seines Vaters begegnete, sagte er schnell: »Klar ist das ein Grund! Zumal es um meine Leute geht.«

»Na also!«, rief Davie begeistert und klopfte seinem Neffen tüchtig den Rücken. Auch die anderen stimmten erleichtert in die Begeisterung ein. Selbst O'Donel Senior rang sich ein »Hm« ab und fischte eine weitere Flasche Guinness aus der Kiste, die sein Sohn aus Luimneach mitgebracht hatte.

Nur Ryaan saß zusammengesunken in seinem Sessel. Schon bereute er seine Worte und dachte an all den Ärger, den seine voreilige Zusage ihm einbringen würde.

Und vermutlich hätte er damit recht behalten, wenn nicht plötzlich ein Glücksfall ihm zur Hilfe gekommen wäre.

Der Glücksfall hieß Cliff. Mit hochrotem Kopf und glänzenden Augen stand er plötzlich in der offenen Eingangstür. »Ich hab einen von ihnen erwischt!«, rief er aufgeregt und deutete nach draußen.

Nach anfänglicher Verblüffung ließen Männer, Kinder und Frauen alles stehen und liegen und stürmten ins Freie. Stummes Entsetztes breitete sich über die Großfamilie, als sie im Lichtschein der offenen Tür den Kadaver auf dem Farmschlitten liegen sahen. Es dauerte eine ganze Minute, bis sie ihre Sprache wiederfanden.

»Hol mich der Teufel!«, rief Onkel Davie.

»Hm«, brummte Niall O'Donel.

Ryaan pfiff durch die Zähne. Was auch immer das war, so ein Monstrum hatte er in seinem Leben noch nie gesehen.

***

24. Dezember 2525

Ein rauer Wind pfiff über Blarney Castle. Er brachte klirrende Kälte - und noch mehr Menschen, die Schutz suchten vor den Dämonen, die Lebende in Stein verwandelten. Frierend drängelten sie vor dem Tor der Ruine. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass es in Blarney Castle sicher wäre. Von unerschrockenen Kriegern, die Land und Leute gegen die Mächte der Finsternis verteidigten, war da die Rede. So hatten die Ankömmlinge einen weiten Weg zurückgelegt, um sich hierher zu flüchten. Doch in dem sicheren Hort angelangt, verwehrten ihnen nun genau diese unerschrockenen Krieger die Unterkunft. Ein halbes Dutzend bewaffneter Männer drängte die Menge zurück.

»Gänge und Höhlen sind brechend voll! Nicht einmal ein Hund fände da unten noch Platz. Geht wieder nach Hause!«, rief der Hauptmann der Torwächter Lancer ihnen zu.

Daraufhin erhob sich lautstarker Protest unter den Abgewiesenen. »Ihr könnt uns nicht wegschicken! Der Heimweg ist weit! Wir werden erfrieren!«, rief ihr Sprecher.

»Jedem Lump bietet ihr Unterschlupf!«, schrie eine erboste Männerstimme.

Eine Frau streckte Lancer ihr schreiendes Kind entgegen. »Wenn ihr uns hier draußen krepieren lassen wollt, dann nehmt wenigstens mein Baby auf!« Gleichzeitig warf sich eine Alte dem verblüfften Hauptmann zu Füßen. Jammernd umklammerte sie seine Beine. »Erbarmen! Erbarmen!«

Während Lancer noch ratlose Blicke mit den anderen Wächtern tauschte, löste sich in seinem Rücken eine Gestalt aus dem Torbogen. »Es ist Kristianstag. Heute wird niemand nach Hause geschickt!« Ein dunkel gekleideter Mann trat vor die Leute. Er war groß, trug einen Kampfanzug aus weichem Leder und kniehohe Stiefel. Seine Brust schützte ein glänzender Harnisch. Der Blick seiner grünen Augen glitt über die Gesichter der Umstehenden, die ihn respektvoll musterten.

»Ich bin Traver, der Anführer der Scones«, stellte er sich vor. Dabei warf er mit einer Kopfbewegung sein langes dunkles Haar zurück. »Für heute seid ihr meine Gäste. Die beiden darauffolgenden Nächte müsst ihr bezahlen und in drei Tagen seid ihr verschwunden, wie all die anderen auch.« Abwartend blickte er in die Menge.

Plötzlich tauchte Lancer neben ihm auf. »Wird Zeit, dass du kommst«, raunte er ihm zu, »beinahe hätte die Meute die Ruine gestürmt.«

»Ach was, schau sie doch an. Sind doch ganz friedlich.«

Tatsächlich herrschte nachdenkliche Stille. Die Aussicht für die nächsten Nächte ein Dach über den Kopf zu haben, wirkte zunächst beruhigend auf die Leute. Doch dann ertönte plötzlich eine aufgebrachte Stimme: »Du willst uns also eine Henkersmahlzeit geben, bevor du uns unserem Schicksal überlässt. Zuhause warten wahrscheinlich schon die Dämonen!«

Die Umstehenden gaben dem Sprecher lautstark recht. Wütend forderten sie Traver auf, so lange bleiben zu können, bis die Gefahr vorüber war.

Der Anführer der Scones hob beschwichtigend die Arme. »Gemach, Leute, gemach. Ich bin doch kein Schlächter! Vermutlich habt ihr die Neuigkeit noch nicht gehört. Späher berichteten mir, dass sich die Dämonen ins Landesinnere zurückgezogen haben. Die Gefahr ist vorüber!«

Ohne den verblüfften Zuhörern Gelegenheit zu geben, über das Gesagte länger nachzudenken, machte er eine einladende Geste in Richtung Ruine. »Und jetzt kommt endlich ins Warme! Esst, trinkt, feiert und erholt euch von den vergangenen Strapazen!« Damit kehrte er ihnen den Rücken und marschierte zum Tor.

Er hatte den Treppenschacht dahinter noch nicht erreicht, als ihn der Hauptmann der Torwache einholte. »Was redest du da von Spähern und vertriebenen Dämonen? Bist du nicht ganz richtig im Kopf?«

Traver lachte. »Meinem Kopf geht es gut, Lancer. Ich habe nur Gerüchte mit Gerüchten bekämpft. Ich wette mit dir: Keine zwei Stunden und alle werden davon reden, dass die Dämonenplage vorbei ist.«

Der Torwächter zog ein verdrießliches Gesicht. »Wenn du damit nur recht behältst«, brummte er und folgte Traver die Stiegen hinab. Unten angekommen, stöhnte der Hauptmann auf.

Fragend sah ihn der Scones-Anführer an. »Was ist nun schon wieder?«

»Wo zum Teufel sollen wir die Neuankömmlinge noch unterbringen?« Verzweifelt deutete Lancer in die überfüllte Einganghalle.

Traver grinste. »Heute ist Kristianstag, Lancer. Wir werden unsere persönlichen Räumlichkeiten mit den Gästen teilen. Dort ist genügend Platz für alle.« Damit ließ er ihn stehen und machte sich auf den Weg in die Küche. Der Koch hatte ihm eine Tuurkeykeule versprochen, und bei dem Gedanken an ein deftiges Stück Fleisch lief dem Scone das Wasser im Munde zusammen. Vor dem Kücheneingang wäre er beinahe mit Fletscher zusammengeprallt, der im Stechschritt aus der Kochstube stürmte. Geschickt wich Traver ihm aus.

»Hoppla!«, rief der Mann aus Leeds. Bepackt mit Kerzen, Geschirr und irgendwelchem Holzgerät drängte er an dem Scone vorbei. »Hab's eilig. Merry Christmas und so.« Ohne sich noch einmal umzusehen, hastete er den Gang hinunter.

Verwundert blickte Traver ihm nach. Glattrasiert und in gewaschener Uniform war Fletscher kaum wiederzuerkennen. Offensichtlich bereitete der hagere Zweimetermann sich schon auf die Wiederaufnahme seiner einstigen Tätigkeit als Bunkermajor vor. Vor zwei Tagen hatte er mit den Scones ein Geschäft abgeschlossen, das ihn wieder nach Leeds bringen sollte.

Doch Traver hatte seine eigenen Pläne mit Fletscher. Pläne, die weit mehr Gewinn brachten als der Beutel Schmuck, den der einstige Bunkermajor ihnen bezahlt hatte…

***

Ann stand auf dem Podest, das man für die Musiker in der Eingangshalle errichtet hatte. Enttäuscht blickte sie zur Treppe. Die Letzten der Neuankömmlinge stiegen nun die Stufen hinab. Doch auch unter ihnen konnte sie kein vertrautes Gesicht entdecken. So sehr hatte sie gehofft, dass ihre Mum doch noch kommen würde. Traurig kletterte sie von der Plattform und machte sich auf den Weg zurück in ihre Unterkunft. Mit gesenktem Blick drängte sie sich durch das Menschengewühl. Plötzlich hielt jemand sie am Arm fest. »Bist du nicht die kleine Ann?«

Verblüfft schaute sich das Mädchen um. Es war eine alte Frau, die sie festhielt. Ann erkannte sie sofort: rotgefärbte Haare, große Kreolen in den ausgeleierten Ohrlappen und ein von unzähligen Falten zerknittertes Gesicht. Es war die reisende Heilerin, die jedes Jahr für einige Wochen Corkaich besuchte. »Die alte Mummel«, flüsterte sie fassungslos.

»Ja, so werde ich genannt«, lachte die Alte. »Und auch du kleiner Blondschopf darfst mich ruhig so nennen. Denn nie und nimmer hätte ich gedacht, noch auf eine Überlebende aus Corkaich zu stoßen.« Die Alte lachte und weinte nun gleichzeitig. Sie küsste und herzte das Kind, ohne auf Anns schreckgeweitete Augen zu achten, ohne zu bemerken, wie sich der kleine Körper unter ihrer Umarmung versteifte.

»Oh, es tut mir so leid um deine arme Mutter. Und auch um den guten Pieroo.« Inbrünstig drückte sie das Gesicht der Kleinen gegen ihren mächtigen Busen. »Vielleicht tröstet es dich ja, wenn ich dir sage, dass die beiden nicht gelitten haben. Der Tod kam schneller als ein einziger Atemzug. Ganz friedlich sah deine Mum aus. Jemand war wohl schon vor mir da und hat sie in eine Decke gehüllt.« Jetzt packte sie die arme Ann bei den Schultern und hielt sie eine Armlänge vor sich. »Aber Wudan sei Dank ist dir nichts passiert. Wie bist du nur den Dämonen entkommen?«

Ann sagte nichts. Wie eine Salzsäule stand sie vor der schwatzhaften Frau. Ihre Glieder fühlten sich ganz taub an und in ihrer Brust brannte der Schmerz. Um sie herum schienen Geräusche und Bewegungen in einem grauen Nebel zu versinken.

Nur in ihrem Kopf brüllte es: Mum und Pieroo sind tot!

***

Robin Fletscher eilte durch die Katakomben von Blarney Castle. Es duftete nach gebratenem Fleisch und Mince Pie. Auf den Gesichtern der Menschen lag ein andächtiges Lächeln und fröhliche Stimmen erfüllten die Felsenanlage. Auch der Techno aus Leeds war guter Dinge, hatte er doch eine Lösung für sein Problem mit dem Blondschopf gefunden: Traver und Lancer hatten ihm in der Badegrotte von einer Organisation erzählt, die im entfernten Luimneach einen verlassenen Bunker übernommen hatte und über technische Mittel verfügte, »Flüchtige« außer Landes zu schaffen.

Die Chance war groß, über diese Leute zu seiner Community in Leeds zurückkehren zu können. Der Anführer der Scones war schon dabei, die Reise zu organisieren. Fletscher hatte ihm dafür den gesamten Schmuck gegeben, den er in den letzten Jahren von Schmugglern erworben hatte. Jennys Schmuck! Er hatte ihn gesammelt für den Tag, an dem seine Göttin mit ihm die Insel verlassen würde. Doch der Tag würde nie mehr kommen, und das Einzige, was von Jenny geblieben war, war die Kleine.

Fletscher lächelte böse. Der Blondschopf wird sie niemals finden! Er bog in einen Seitengang und erreichte nach wenigen Schritten ihre Unterkunft. Er hatte sich umsonst beeilt: Ann war nicht da. Fletscher stellte das mitgebrachte Geschirr mit den Pasteten und den Kerzenstummel auf die Kiste. Die Kleine hatte ihren provisorischen Tisch liebevoll mit einem bunten Tuch und ausgeschnittenen Sternen verziert. Fast ein wenig gerührt betrachtete der Mann aus Leeds ihr Werk.

Es war lange her, dass er Christmas Day gefeiert hatte. Und noch länger her, dass er gewaschen, rasiert und mit einer sauberen Uniform diesen Tag zelebrierte. Feierlich löste er das Lederband, das an Anns Geschenk hing, von seiner Schulter und legte es auf ihren Sitz. Lange hatte er überlegt, was er der Kleinen schenken könnte. Sie war nicht wie die anderen Kinder. Manchmal verschlossen und sehr altklug, fand Fletscher. Als ihm einfach nichts für sie einfallen wollte, hatte er sich für etwas entschieden, was auch ihm selbst gefallen würde: ein schwarzes Laser-Phasen-Gewehr.

Natürlich nur aus Holz, so wie der Flieger, der an einem Nagel über Anns Feldbett hing. Einst hatte Fletscher so ein Gewehr im Original besessen. Versonnen strich er über das Spielzeug. Der Schreiner der Scones hatte wirklich ganze Arbeit geleistet! »Bin gespannt, was du dazu sagen wirst, kleine Ann.«

Lange brauchte er nicht mehr warten. Auf dem Gang näherten sich leise Schritte. Der Türvorhang wurde beiseite geschoben und Ann betrat die Felsenkammer.

Schnell nahm Fletscher auf seinem Schemel Platz. »Merry Christmas, kleine Ann.« Mit einer einladenden Geste deutete er auf sein Geschenk. Erst als das Mädchen keine Anstalten machte, zum Tisch zu kommen, schaute er auf. Er erschrak: Ann sah aus wie ein Geist. Das Gesicht bleich, die Augen starr. Er ahnte Übles. »Was…?«

»Mum ist tot«, flüsterte sie. »Pieroo ist tot. Alle sind tot.« Ihre Lippen bebten und Tränen füllten die Augen.

Robins Magen zog sich zusammen. Das war keine ängstliche Sorge, die das Kind da aussprach, sondern eine Feststellung. Sie wusste es! Seine Lügen waren aufgeflogen. Jemand hatte es ihr gesagt. Wer? Die Neuankömmlinge! Jemand aus Corkaich? Der Blondschopf? Nein! Der hätte die Kleine nicht alleine herkommen lassen. Nervös fummelte Fletscher an einem seiner Jackenknöpfe herum. Wie sollte er sich jetzt verhalten? Den Ahnungslosen spielen! »Was… was redest du da?«, rang er nach Worten. »Wer hat dir diesen Blödsinn erzählt?«

Statt zu antworten, ballte das Mädchen die Hände zu Fäusten. Ihre Augen begannen zu funkeln und die Wangen färbten sich rot. »Die alte Mummel hat es mir gesagt!«, rief sie mit erstickter Stimme. »Und du hast es die ganze Zeit gewusst! Du bist ein verdammter Lügner, Fletscher!« Wütend stürmte sie an ihm vorbei. Bei ihrem Bett angekommen, zog sie einen Beutel unter dem Kissen hervor und stopfte die Puppe und den Flieger von der Wand hinein. Dann riss sie Mantel und Muff vom Haken.

Fletscher sprang auf. »Was hast du vor?«

»Ich gehe nach Corkaich.« Trotz schwang in der Stimme des Mädchens mit. Trotz und Verzweiflung. Ratlos sah Fletscher ihr beim Anziehen zu. Warum sollte er sie nicht einfach gehen lassen? Bei seiner bevorstehenden Reise wäre sie sowieso nur ein Klotz am Bein! Doch wenn sie nicht mehr da war, wozu dann überhaupt die Reise?

Plötzlich wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie wichtig das Kind ihm war. Sie war die Familie, die er mit Jenny gerne gehabt hätte. Seine Familie! Nein, er würde sie nicht gehen lassen.

Mit wenigen Schritten war er bei ihr, ging vor ihr in die Hocke und griff nach ihren Schultern. »Ich weiß nicht, was diese alte Mummel dir erzählt hat. Aber als ich deine Mutter das letzte Mal sah, lebte sie noch, und sie wollte, dass du bei mir bleibst, bis sie dich holen kommt!«

Zunächst machte Ann nicht den Eindruck, als ob sie ihm glauben wolle. Zwischen schmalen Lidern blickte sie ihn argwöhnisch an. »Aber sie wird mich nicht holen kommen. Und Pieroo auch nicht.« Ihre Mundwinkel zuckten und sie begann zu weinen. »Ich bin jetzt ganz allein«, schluchzte sie.

Ungeschickt strich ihr Fletscher über den Lockenschopf. »Du bist nicht allein. Du hast ja mich. Ich werde dir Vater und Mutter sein.«

Das hätte er besser nicht gesagt.

»Nein!«, widersprach Ann heftig. »Du wirst nie mein Dad sein!« Dann kramte sie in ihrem Beutel, riss ein Blatt Papier heraus und hielt es Fletscher vor die Nase. »Das hier ist mein Vater! Der Pilot Matthew Drax. Er wird nach Corkaich kommen und mich holen!«

Wie vom Donner gerührt starrte Fletscher auf die Skizze eines Männergesichts, das ihm nur allzu bekannt war: der Fremde aus Corkaich! Er hatte ja geahnt, dass dieser verfluchte Blondschopf Anns Vater war. Doch es verblüffte ihn, dass Ann von ihm wusste. Die Kleine redete jetzt wie ein Wasserfall. Faselte von Piloten aus der Vergangenheit und Kometen. Zutiefst überzeugt davon, dass ihr Vater sie holen kommt, wollte sie nach Corkaich, um dort auf ihn zu warten.

Obwohl es ihn ärgerte, mit welchem Eifer die Kleine von ihrem Dad erzählte, hörte Fletscher geduldig zu. Als das Mädchen geendet hatte, setzte er eine nachdenkliche Miene auf. Dann räusperte er sich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, haben du und deine Mutter schon länger auf deinen Dad gewartet.«

Die Kleine wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte.

»Hm… möglich, dass er noch kommt, doch sicher ist das nicht. Was hältst du davon, wenn wir ihn suchen?« Ohne Anns Antwort abzuwarten, erzählte er ihr von dem Bunker in Luimneach. »Dort gibt es fliegende Wagen. Es wimmelt nur so von Piloten. Wenn jemand weiß, wo dein Vater ist, dann die Bunkerpiloten von Luimneach.«

***

25.-30. Dezember 2526, zwischen Blarney und der Caha-Halbinsel

Am Morgen nach Kristianstag belagerten Dutzende von Menschen einen ganzen Tag lang den Gang vor Anns und Fletschers Unterkunft. Alle wollten die Überlebende von Corkaich sehen und von ihr hören, wie die Dämonen die Bewohner des Dorfes in Stein verwandelt hatten. Nur mit Hilfe einiger Scones gelang es Fletscher, sie davon abzuhalten, die kleine Felsenkammer zu stürmen. Traver ließ Wachen aufstellen und drohte damit, die Leute aus den Katakomben zu werfen. Am Morgen des nächsten Tages machte er seine Drohung wahr.

Ohne weitere Probleme zu bereiten, verließen die Leute Blarney Castle. Denn seit Kristianstag machte das Gerücht die Runde, dass es keine Dämonen mehr an der Südküste gäbe. Als endlich Ruhe in die unterirdische Anlage eingekehrt war, teilte der Anführer der Scones Fletscher mit, dass sie am nächsten Tag nach Luimneach aufbrechen würden. Der Mann aus Leeds atmete auf. Nach dem Abzug der Leute hatte er befürchtet, Anns Vater könnte doch noch hier auftauchen und die Scones bestechen, ihm seine Tochter herauszugeben.

Nur noch eine Nacht, dachte er und warf einen verstohlenen Blick auf das Kind. Nachdem er die Kleine überredet hatte, mit ihm in Luimneach nach ihrem Dad zu suchen, hatte sie sich in ihrem Bett verkrochen. Zwei Tage lang hatte sie abwechselnd geschlafen und geweint. Jetzt weinte sie nicht mehr. Mit ausdruckslosem Gesicht packte sie für die bevorstehende Reise.

Am nächsten Morgen vor Tagesanbruch öffnete Lancer eines der Tunneltore. »Hereinspaziert!« Aufmunternd zwinkerte er Ann zu, die Fletscher nur zögernd in den dunklen Gewölbegang folgte. Traver, der hinter ihnen den Tunnel betrat, schulterte den schweren Proviantrucksack. »Denkt daran: Wir haben einen Tagesmarsch vor uns«, sagte er an Fletscher und Lancer gewandt. »Versucht also einen gleichmäßigen Rhythmus beim Laufen zu finden. Das spart Kräfte.«

Nachdem der Hauptmann der Torwache eine Fackel entzündet hatte, setzten sie sich in Bewegung. Stunde um Stunde, Meter für Meter quälten sie sich durch die Eintönigkeit des feuchten Felsenganges. Je weiter sie kamen, desto stärker wurde der Geruch nach Moder und fauligem Wasser. Sie redeten nur das Nötigste und nahmen Ann abwechselnd huckepack. Dreimal legten sie eine kurze Rast ein, um eine Kleinigkeit zu essen und sich zu erleichtern. Blasen peinigten Fletschers Füße und sein Kreuz schmerzte. Als er schon glaubte, keinen Schritt weiter gehen zu können, tauchte wie aus dem Nichts das Ende des Tunnels vor ihnen auf. Draußen war es Nacht.

»Geschafft«, verkündete Traver. »Von hier aus sind es nur noch wenige Schritte bis zum Treffpunkt.«

Fletscher nickte nur. Sowohl zur Freude als auch zum Sprechen fehlte ihm die Kraft. Er reichte ihm zu wissen, dass irgendwo hinter dem bogenförmigen Ausgang ein Fahrer mit Wagen warten würde und er selbst seine Füße nicht mehr benutzen musste.

Doch die kleine Hütte, die als Treffpunkt diente, war verlassen. »Wahrscheinlich sind wir zu früh«, stellte Traver fest. Erschöpft ließen sie sich auf herumliegende Strohsäcke nieder. Ann schlief sofort ein. Die Männer packten ihren Proviant aus und aßen. Irgendwann öffnete der Anführer der Scones eine Flasche Whisky. Er füllte einen Becher und reichte ihn Fletscher. »Trink, Robin! Solch guten Uisge wirst du in Luimneach nicht bekommen.«

Und Robin Fletscher trank. Nach dem ersten Becher spürte er nichts mehr von seinen schmerzenden Gliedern. Nach dem zweiten begann sich seine Umgebung im Kreis zu drehen, und nach dem ersten Schluck des dritten Bechers fiel er um wie ein Stein.

Die nächsten Stunden - oder waren es Tage? - verbrachte der Mann aus Leeds im Dämmerzustand. Manchmal spürte er holperige Erschütterungen und hartes Pritschenholz, das seinen Rücken wund scheuerte. Manchmal hob jemand seinen Kopf und bitteres Nass drang durch seine spröden Lippen. Einmal glaubte er, Ann nach ihm rufen zu hören. Doch als er nach ihr schauen wollte, schien sein Körper gelähmt. Nicht einmal die Lider wollten ihm gehorchen.

Also überließ er sich wieder dem Dunkel, das ihn wohlig umfing. Träumte von Jenny und diesem Blondschopf. Von Düsenjets und brennenden Kometen. Von all den merkwürdigen Dingen, die Ann ihm über ihre Eltern erzählt hatte. Irgendwann versanken die Bilder in diffusem Nebel und Fletscher schlief tief und fest.

Als er erwachte, pochte höllischer Schmerz in seinen Schläfen. Er hörte entfernte Stimmen und ganz in seiner Nähe scharrende Geräusche. Den Versuch, die Lider zu heben, bereute er sofort: Grelles Licht blendete ihn und steigerte den Schmerz in seinem Kopf ins Unerträgliche. Schützend hielt er die Hände vor die Augen und blinzelte durch die Fingerspalten.

Sonne, dachte er. Blauer Himmel und Sonne. Fletscher brauchte zehn Minuten, bis er sich aufrichten konnte. Und weitere fünf Minuten, bis er begriff, dass ihn eine Menge Leute umringten: Männer mit ausdruckslosen Mienen, gekleidet in dunkle Uniformen.

»Wo bin ich? Wo ist die Kleine?«, wollte er von ihnen wissen.

Statt ihm zu antworten, traten sie beiseite und gaben den Blick auf Traver frei. »Ah, mein lieber alter Freund ist zu sich gekommen.« Die Stimme des Scones-Anführers troff vor Hohn. »Willkommen in den Kupferminen von Caha. Darf ich vorstellen: Alhies Cooper, der Besitzer der Mine.« Er deutete auf den Mann an seiner Seite. Ein fetter Hüne mit kalten Augen.

Fletscher begriff nicht. »Was soll das?«

»Ich habe dich an ihn verkauft, Fletscher. Dich und die Kleine. Er wird gut für euch sorgen. Und wenn du fleißig bist und dich anständig benimmst, entlässt er dich vielleicht irgendwann aus seinen Diensten.«

***

15. Januar 2526, Bunker Luimneach

Kommandantin Sheere McGillen starrte ungläubig auf den Kadaver, den der junge O'Donel von seiner elterlichen Farm mitgebracht hatte. Über vier Jahre war sie nun Kommandantin des kleinen Bunkers im Zentrum von Luimneach und hatte schon viel Merkwürdiges zu Gesicht bekommen. Doch das Geschöpf auf dem Seziertisch setzte allem die Krone auf. Es war größer als ein Lupa und seine Reißzähne glichen riesigen Fleischmessern. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«

Auf der anderen Seite des Tisches schüttelte Hugh Allison ratlos den Kopf. Seit zwei Jahren war er Beauftragter für Außenangelegenheiten und gehörte zu Sheeres engsten Freunden. »Sieht aus wie ein mutierter Riesenhund. Hat aber auch etwas von einer Wildkatze.« Er deutete auch die messerscharfen Krallen an den Pfoten des Tieres.

»Eigentlich brauchen wir keinen Biologen, um die Art festzustellen. Wenn tatsächlich siebzig von diesen Kreaturen Cill Airne unsicher machen, sollten wir handeln.«

»Ganz deiner Meinung. Jedoch verfügen wir nur über zwei EWATs, und deren Einsatz beschließt der Rat.«

»Verdammtes Beschlussfähigkeitsgesetz!« Wütend begann sie auf und ab zu laufen. Sie verfluchte den Tag, an dem sie selbst der Verabschiedung dieses Gesetzes zugestimmt hatte: Zwei Drittel des zehnköpfigen Regierungsrates mussten einhellige Entscheidungen fällen. Allerdings gab es da einige verstaubte Köpfe im Rat, die zu jeder Angelegenheit das winzigste Detail wissen wollten, bevor es überhaupt zu einer Abstimmung kommen konnte. Also war es besser, gleich alle Details zu liefern.

Müde strich sie sich über das Gesicht. Manchmal sehnte sie sich nach der Zeit vor ihrer Berufung zur Bunkerkommandantin zurück. Damals vertrat sie als Rechtsanwältin die Belange des einfachen Volkes. Der EMP(Elektromagnetischer Impuls, der sämtliche Elektronik lahmlegt) im Oktober 2521 veränderte alles. Das Chaos brach in Luimneach aus. Die einstigen Bewohner des Regierungsbunkers wurden von den Lords vertrieben und flüchteten sich zu dem Hauptstützpunkt Dublin - zumindest die, die den Angriff der Lords und den Serumswegfall überlebten.

Danach begann die Schreckensherrschaft der Lords. Sheere schloss sich einer Rebellengruppierung an. Sie organisierten das ohnehin unzufriedene Volk und vertrieben die Lords. Danach besetzte sie gemeinsam mit den Rebellen den Bunker und gründete den Rat. Vielleicht hätte ich damals bei meinem alten Beruf bleiben sollen.

Die eintretende Grace Shalldon riss sie aus ihren Gedanken. »Sorry, Leute. Bin aufgehalten worden. Vertrete heute den kranken Clark.« Die rundliche kleine Frau schnappte sich ein paar Latexhandschuhe und kam zum Tisch. Eigentlich war sie die Bunker-Psychologin. Doch da sie auch über ein abgeschlossenes Biologiestudium verfügte, sprang sie hin und wieder im wissenschaftlichen Institut ein. Sheere mochte die quirlige Frau.

»Wow, was haben wir denn da?« Respektvoll ließ Grace Shalldon ihren Blick über den Kadaver gleiten. »Geflecktes Fell, runde Ohren, flacher Schädel, gelbe Augen, langer Hals, steiler Rücken, Vorderbeine länger und kräftiger als die Hinterläufe…«

»Grace, bitte komm zum Punkt!« Hugh warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Na gut, dann eben nicht spannend. Hyeena nennt sich unser Unbekannter. Verbreitungsgebiet: Afrika.«

Sheere war mehr als verblüfft. »Wie zum Teufel kommt diese Spezies hierher?«

»Da muss ich passen. Ist nicht mein Fachgebiet«, erwiderte die Psychologin.

Hugh Allison räusperte sich. »Dazu kann ich dir vielleicht etwas sagen… ich erinnere mich, dass es vor einigen Jahren Vorfälle mit solchen Bestien in Dublin gab. [2] Sie wurden damals gejagt und vertrieben.«

Sheere McGillen betrachtete nachdenklich den Riesenkadaver. Ob es sich bei diesen Bestien wohl um versprengte Tiere aus jenem Rudel handelte? - Egal! Es wurde Zeit zu handeln.

Während Grace Shalldon einen Bericht abfasste, berief die Kommandantin den Rat ein. Das Ganze beanspruchte zwei Stunden. Nach einer weiteren Stunde wurde einhellig beschlossen, einen EWAT in das Krisengebiet zu entsenden.

***

22. Januar 2526, Mondstation der Marsianer

Container um Container mussten die Männer öffnen, vom kleinsten bis zum größten. Tartus Marvin Gonzales wollte es so. Jedes Werkzeug begutachtete er persönlich, jedes Ersatzteil, jede Waffe, jede Proviantkiste. Erst wenn er den Inhalt eines Containers überprüft hatte, zeichnete er den entsprechenden Posten der Ladeliste ab und der Muligleiter konnte den Container durch die offene Laderaumluke des Shuttles in den Laderaum schieben. Und Gonzales stieg hinterher.

Das Shuttle für die »Mission Ann« hatte an einem der beiden Andockmodule der Mondstation festgemacht. Tartus Marvin Gonzales wusste nicht, wer die bevorstehende Operation zuerst so genannt hatte. Er benutzte diese Bezeichnung nicht, kannte er das Mädchen doch gar nicht. Ihm ging es um diesen blonden Erdmann aus der Vergangenheit, Commander Matthew Drax, den Vater des Kindes.

Ein guter Mann übrigens. Ein wichtiger Mann dazu - ohne seine Mitarbeit würde man die üblen Dinge, die sich in den Tiefen des Weltalls zusammenbrauten, kaum in den Griff bekommen. Es ging um eine potentielle Gefahr, die Drax als »Streiter« bezeichnet hatte und über die er mit der Marsregierung sprechen musste. Darum waren er und seine Gefährtin Aruula vor einer Woche zum Mars aufgebrochen, und Gonzales hatte ihm versprochen, die Suche nach seiner Tochter für ihn fortzusetzen. Allein deswegen war er nicht in die CARTER IV gestiegen und mit zurück zum Mars geflogen.

Morgen ging es los. Innen- und Außenschleuse des Moduls standen offen. Vom Shuttle selbst sah man außer der offenen Laderaumluke nur den knapp zwanzig Zentimeter breiten Streifen der Außenhülle, der die Luke umgab. Die Außenschleuse des Andockmoduls hatte sich mit einer speziellen Vakuumtechnik am Rumpf des Shuttles festgesaugt.

Jeden Container begleitete Tartus Marvin Gonzales ins Shuttle hinein, bis ihn die Männer der logistischen Abteilung an der vorgesehenen Stelle im Laderaum befestigt hatten. Gonzales wollte wissen, wo genau er hinzugreifen hatte, wenn es darauf ankam.

Es gab Leute auf der Mondstation - und in der Marskolonie sowieso -, denen ging seine Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit mächtig auf die Nerven. Doch ohne diese Eigenschaften hätte er es nicht zum Chefingenieur von MOVEGONZ TECHNOLOGY gebracht. Davon abgesehen war es ihm gleichgültig, was andere über ihn dachten und redeten.

»Der Kommandant will Sie sprechen, Tartus Marvin!«, rief jemand vom Logistikteam draußen in der Schleuse.

Ohne Eile stapfte Gonzales aus dem Laderaum, verließ das Shuttle und ging in die Innenschleuse. Ein Monitor hing dort unter der Decke. Das kantige Gesicht eines Mannes in den besten Jahren war darauf zu sehen, ein Angehöriger des Hauses Gonzales, ein Verwandter von Tartus Marvin: Claudius Gonzales, der aktuelle Kommandant der Mondstation.

»Du bist nicht im Trainingscenter bei deiner Besatzung?« Der Kommandant runzelte die Stirn.

»Flieg ja nicht zum ersten Mal mit dem Ding.« Mit einer Kopfbewegung deutete Tartus Marvin hinter sich aufs Shuttle.

»Dennoch…«, Claudius Gonzales suchte nach angemessenen Worten, »… mir scheint, deinen Leuten fehlt es an Motivation. Raul David Angelis zum Beispiel ist gar nicht erst zum Training erschienen. Angeblich ist er krank.«

Tartus Marvin stieß einen Fluch aus. Mit drei Besatzungsmitgliedern wollte er morgen zur Erde fliegen und die Kleine suchen, mit zwei Männern und einer Frau. Wenn nur einer von ihnen krank wurde, war die ganze Operation gefährdet. »Kümmere mich darum«, knurrte er.

»Davon gehe ich aus, Tartus Marvin.« Auf dem Bildschirm verblasste das Konterfei des Kommandanten.

Tartus Marvin trieb das Logistikteam zur Eile an, was ihm spöttische Blicke und hochgezogene Brauen eintrug. Er bemerkte es überhaupt nicht. Mit gewohnter Gründlichkeit kontrollierte er Proviant und Ausrüstung und begleitete jedes Stück zu seinem Platz im Laderaum. So lange, bis auch die letzte Flasche Trinkwasser verladen war.

Zwanzig Minuten später lief er durch die Röhre, die das Andockmodul mit der Zentralkuppel verband, und klingelte kurz darauf an der Kabinentür seines Piloten Raul David Angelis. »Ich bin beim Stationsarzt«, quäkte dessen aufgezeichnete Stimme aus den Sprechrillen neben der Kabinentür.

Das klang nicht gut. Tartus Marvin machte sich auf den Weg ins Stationslazarett. Dort fand er seinen Piloten in einem Therapiebett liegend und mit Kontrollelektroden und Infusionsschläuchen versehen. »Ich muss mir den Magen verdorben haben«, krächzte Raul David Angelis. Seine Gesichtshaut war grün, seine Pigmentierung grau, fast schwarz. »Morgen bin ich wieder auf den Beinen, das versprech ich dir. So eine Gelegenheit lass ich…«

Der Rest seines Satzes ging in röchelndem Würgen unter. Ein Sanitäter stürzte mit einer Brechschale ans Bett und Angelis übergab sich schwallartig.

Der Arzt fasste sich kürzer. »Eine Lebensmittelvergiftung«, erklärte er.

»Kann er morgen fliegen?«

»Nein. Er kann froh sein, wenn er in einer Woche wieder essen kann.«

Tartus Marvin verließ das Stationslazarett, um im Trainingscenter nach seiner Copilotin und seinem Bordarzt zu schauen. Sie kamen ihm entgegen - auf Krankentragen. Sanitäter schoben alle beide, sie schienen in Eile.

»Fieber und Erbrechen«, krächzte der Bordarzt. »Wir mussten das Training abrechen…«

»Spürst du noch nichts?«, flüsterte die Copilotin. Stumm schüttelte Tartus Marvin den Kopf. Sie und der Arzt sahen ähnlich aus wie Angelis: sterbenselend, grünlich und schwarz pigmentiert.

»Verdacht auf Lebensmittelvergiftung«, beschied ihm einer der Sanitäter im Weitereilen.

Tartus Marvin Gonzales ging in die Kommandozentrale. Acht Männer und Frauen hatten dort Dienst. Unter ihnen Claudius Gonzales und seine Stellvertreterin, die schöne Regula Tsuyoshi. »Lebensmittelvergiftung, alle drei.« Tartus Marvin ließ sich in einen freien Sessel zwischen die beiden fallen, ballte die Fäuste und schlug auf die Armlehne. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Mit finsterer Miene starrte er auf den Monitor. Der blaue Planet stand über dem Mondhorizont.

Die Tsuyoshi seufzte, der Kommandant schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie lange fallen sie aus?«, wollte er wissen.

»In einer Woche könnten sie wieder etwas zu sich nehmen, meint der Arzt. Dann brauchen sie mindestens noch einmal zwei Wochen für die Rekonvaleszenz, und die Trainingserfolge sind bis dahin auch zum Teufel…« Tartus Marvin unterbrach sich und murmelte einen Fluch. »So lange kann ich nicht warten.« Er musterte den Kommandanten. »Wenn du jetzt gleich fünf Freiwillige suchst, können die morgen mit einem verschärften Training beginnen. Dann muss ich den Start nur um fünf Tage verschieben…«

»Warum hast du keine Lebensmittelvergiftung?«, fragte Regula Tsuyoshi. »Du hast doch jeden Tag mit deiner Crew gegessen.«

»Gestern war keine Zeit dazu.« Noch immer fixierte Tartus Marvin den Kommandanten. »Also los, fünf Freiwillige, Claudius!«

***

Am nächsten Morgen traf Tartus Marvin seine neue Crew im Trainingscenter. »Ihr wisst, worum es geht, schätze ich.« Er begrüßte sie flüchtig und hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf. Das war noch nie seine Art gewesen. Ich bin Ingenieur und kein Dichter, pflegte er zu sagen, wenn sich jemand über seine Wortkargheit beschwerte. »Heute Vormittag trainieren wir als Erstes das Anlegen des Exoskeletts.«

Er erklärte ihnen Bedeutung, Einzelteile und Verschlüsse des Ganzkörperkorsetts und führte ihnen vor, wie man es anlegte. »Lasst euch Zeit damit, macht es sorgfältig, überprüft die Verschlüsse lieber zweimal.«

»Ziemlich ungemütlich«, ächzte Belt Sören Braxton, sein neuer Pilot, während er den mittleren Brustriemen seines Exoskeletts verschloss. Er war zwei Meter zwölf groß, hatte braune Augen, braune Locken und trug Armbänder, Ketten, Ringe und ähnliches überflüssiges Zeug. Außerdem strahlte er eine gute Laune aus, die Tartus Marvin auf die Nerven ging.

»Sollst es auch nicht gemütlich haben in dem Ding, sondern dich unter irdischen Gravitationsbedingungen bewegen können«, antwortete er Braxton barsch. Dessen Lächeln wurde eher noch strahlender. Zur Erde fliegen zu dürfen, bedeutete diesem Burschen scheinbar eine Menge. Selbst schuld. Wenigstens verstand er was von Technik.

»Braxton ist ein ziemlich toller Hecht, weißt du, Tartus Marvin?«, sagte die jüngste der drei Neuen, die Ärztin. »Jedenfalls hält er sich dafür.« Sie feixte spöttisch und taxierte Braxton von oben bis unten. »In dem Ding sieht er aber eher aus wie ein paniertes Fragezeichen.«

»Achte lieber auf die Beinverschlüsse, Tita.« Tartus Marvin bückte sich und zeigte ihr, wie man die Beinverschlüsse festzurrte. »Entweder schließt du sie sorgfältiger oder du malträtierst bei jedem Außeneinsatz deine Knochen. Überleg's dir.«

Die junge Frau war sein heimliches Sorgenkind. Während Belt Sören Braxton ihn verehrte wegen seines Kampfes gegen den Brechsteinschlepper vor mehr als vier Erdjahren [3], hasste Tita Athena Gonzales ihn aus dem gleichen Grund. Ihre Mutter war bei den Kämpfen damals ums Leben gekommen. Böse Geschichte. Tartus Marvin wollte nicht daran erinnert werden, hatte selbst fast tödliche Schrammen abbekommen. Die hässliche Riesennarbe über seinem rechten Wangenknochen zum Beispiel. Und jetzt würde er während der ganzen Expedition daran denken müssen, weil dieses junge, vorlaute Weibsbild zu seiner Crew gehörte. Pech.

»Nicht so fest, Tartus! Autsch!« Tita Athena zog einen Schmollmund. Sie trug ihr rotes Haar kurzgeschnitten, war knapp zwei Meter groß und hatte ein katzenartiges Gesicht. Vielleicht lag das an ihren schrägen grünen Augen, vielleicht auch an den Pigmentstreifen zwischen den Augen und den hochstehenden Wangenknochen. Übrigens war sie die Urenkelin des Patriarchen, doch für solche Nebensächlichkeiten interessierte sich Tartus Marvin einen Dreck.

»Jammer nicht!«, blaffte er sie an. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und hielt seinem Blick stand. Täuschte er sich, oder drückte sie ihre kleinen Brüste heraus? Wollte sie ihn provozieren? Er bückte sich, öffnet die Beinverschlüsse noch einmal und zischte: »Und jetzt mach's selbst - und korrekt!«

Nur die Copilotin hatte ihr Exoskelett gleich beim ersten Mal ordnungsgemäß angelegt. Kein Fehler, nichts. Sie hieß Yiling Kyi Angelis, war achtundzwanzig Marsjahre alt und Biologin. Nur einsachtzig groß und mit weichem, von langem Blondhaar gerahmten Gesicht strahlte sie etwas mütterlich Mildes aus. Und dann ihre großen dunkelblauen Augen…

Nun ja - Tartus Marvin Gonzales fand sie jedenfalls ganz in Ordnung. Zumindest am Anfang.

Nach der Übung zeigte er ihnen eine Zeichnung, die Ann Drax' Mutter einst von ihrer Tochter angefertigt hatte. Matthew hatte ihm eine Kopie überlassen. »So sieht das Kind aus, das wir suchen. Und das wir finden werden.«

»Wie sollen wir ein einzelnes Kind auf diesem großen Planeten finden?« Tita Athena runzelte unwillig die Stirn.

»Es strahlt Tachyonen aus. Und die kann man orten.« Er steckte die Zeichnung wieder weg. »Gleich nach dem Mittagessen sehen wir uns beim Shuttle. Start- und Landesimulation. Ihr seid pünktlich. Alles klar?«

 

Die zweite Tageshälfte verbrachten sie im Shuttle selbst. Tartus Marvin erklärte ihnen die Instrumente, ließ sie die Container im Laderaum öffnen, simulierte ein Dutzend Starts und Landungen. Am Abend schleppte sich das Trio müde davon. Vom ganzen Tag gefiel ihm das am besten.

Als er abends zu Bett ging, vermied er es, an seine Crew zu denken. Das ursprünglich vorgesehene Team, das krank gewordene, hatte ihm besser gefallen. Braxton war in seinen Augen ein selbstgefälliger Narziss, Yiling Kyi Angelis zu eigensinnig für seinen Geschmack und Tita Athena eine arrogante Zicke.

Besonders Titas Zugehörigkeit zur Crew bereitete dem künftigen Shuttlekommandanten Kopfschmerzen. Ihre herausfordernden Blicke, ihr provozierender Unterton, und immer musste sie das letzte Wort haben. Der Ärger war vorprogrammiert. Tartus Marvin beschloss, sich an den Gedanken zu gewöhnen, und schlief trotzdem gut.

 

Am Abend des dritten Trainingstages rief ihn der leitende Techniker an, dessen Team für die Wartung des Shuttles zuständig war. Beim täglichen Check-up hatten seine Leute einen Defekt im Ortungssystem für die Tachyonenstrahlung gefunden. Gonzales traute seinen Ohren nicht. Wollte denn irgendein böses Schicksal die Suche nach Drax' Tochter verhindern?

Er stand vom Abendessen auf und eilte zum Andockmodul. Die halbe Nacht schlug er sich um die Ohren, bis er den Grund für die Störung fand. Die Reparatur warf die Planung noch einmal um drei Tage zurück…

***

7. Februar 2526, Bunker Luimneach

Ryaan O'Donel eilte die letzten Stufen des Treppenschachtes hinauf und drückte auf den grünen Knopf der Wandkonsole. Mit einem schmatzenden Geräusch öffnete sich das Schleusentor. Er trat ins Freie und lief mit ausholenden Schritten Richtung Hangar. Der angehende EWAT-Pilot war aufgeregt. Heute würde er seinen ersten längeren Flug absolvieren. Und zwar in Richtung Heimat.

In den letzten Wochen hatte das operative Einsatzkommando des Luimneach-Bunkers die meisten der Bestien in Cill Airne erledigt. Zumindest war man davon ausgegangen. Doch nun waren erneut Hyeenas aufgetaucht: ausgerechnet im Farmgebiet seines Vaters! Er konnte sich schon vorstellen, was der Alte ihm sagen würde: »Mehr kriegt ihr mit eurem Tekknik-Schnickschnack nicht zustande?«

Egal. - Heute ließ er sich den Tag nicht vermiesen. Heute war er Pilot Ryaan O'Donel. Inzwischen hatte er das Gemäuer der Kirchenruine verlassen, unter der sich der Bunker befand. Zwanzig Fuß entfernt ragten die Mauern eines einstigen Fabrikgebäudes auf, das als Hangar diente. Seine Augen strahlten, als sein Blick über den EWAT glitt. Das dunkelgrüne, zweigliedrige Fahrzeug sah aus wie eine zu kurz geratene Riesenschlange.

Zehn Meter lang, nicht ganz drei Meter breit und zweieinhalb Meter hoch. Kaum sichtbare Teleskoplamellen verbanden die zwei Fragmente des EWATs miteinander. Jedes Fragment verfügte über eine autarke Laser-Sensoren-Navigation. Die Außenhülle des Tanks bestand aus einer molekularverdichteten Titan-Carbonat-Legierung. Das Expeditionsfahrzeug bewährte sich in der Luft, zu Wasser und auf festem Boden, daher der Name: Earth-Water-Air-Tank. Energie bezog der EWAT aus einem kleinen Nuklearreaktor. Die Sichtkuppeln des Flugpanzers wurden von den einstigen Community-Ingenieuren als »das Lindenblatt« der Fahrzeuge bezeichnet. Doch die Piloten nannten sie einfach nur »das Auge«.

Ryaan grinste, als er vor dem Hangar seinen Kommandanten Lewis McLoyd sah, der wie ein Ertrinkender die letzten Züge seiner Zigarette paffte. Der drahtige Mann mit schlohweißem Haar erinnerte ihn ein bisschen an Niall O'Donel senior. Nur dass McLoyd noch mehr brummelte als Ryaans Vater.

»Hey, Kleiner, es wird Zeit!« Hustend warf er den Glimmstängel zu Boden und trat ihn aus.

O'Donel wusste, dass er pünktlich war. »Guten Morgen, Sir. Wollte Ihnen noch Zeit für Ihre Zigarette lassen«, erwiderte er leichthin.

»Mhm. Schon gut.«

Ryaan folgte dem Alten zur seitlichen Einstiegsluke des Tanks. Dahinter bediente Lewis den Mechanismus der inneren Schleuse. Lautlos öffnete sich die Luke. Gleichzeitig ertönte die Automatenstimme des Schleusenbutlers. »Willkommen an Bord«, schepperte sie. »Hier noch ein Sicherheitshinweis: Ein Pilot namens Galbhoo - der niemals vor einem Guinness floh - knallte mit Schwung - links herum - in das allseits bekannte Pub Shaldoo.«

»Kann dem nicht endlich mal jemand das Maul stopfen?« Gereizt stapfte McLoyd Richtung Frontkuppel.

»Aber nicht doch. Was wäre ein Flug ohne dein griesgrämiges Maulen«, begrüßte ihn dort Hugh Allison.

Ryaan, der hinter Lewis die Kuppel betrat, lächelte. Er freute sich über Allisons Anwesenheit. Der Beauftragte für Außenangelegenheiten würde den Flug als Navigator begleiten. Er saß in einem Schalensessel hinter den Sitzen für Pilot und Kommandant. O'Donel nickte ihm freundlich zu. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, warf er dem Kommandanten neben sich einen abwartenden Blick zu.

Der lehnte zufrieden in seinem Sessel und hatte die Augen geschlossen. »Was ist los, O'Donel? Brauchen sie eine Kaffeepause oder warum starten Sie nicht?«

Ryaan zögerte. Der Alte wollte doch nicht etwa ein Schläfchen halten? Unsicher blickte er über die Schulter. Hugh Allison zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Wird schon schief gehen«, bemerkte er grinsend. Dann wurde er ernst. »Allerdings sollten wir wirklich keine Zeit verlieren. Der Rat hat uns maximal vier Tage eingeräumt, die Bestien zu erledigen.«

Am liebsten hätte Ryaan seinen Platz dem Alten übergeben. Doch der reagierte überhaupt nicht auf Allisons Hinweis. Tatsächlich schien er eingeschlafen zu sein. O'Donel seufzte. Nun gut, auf zu deinem ersten Alleinflug!

Er fuhr die Bordhelix hoch und gab Befehl zum Starten. Während der Tank sich in Bewegung setzte, ertönte ein leises Brummen. Nichts war von seinen schweren Ketten zu hören. Als sie das Hangartor hinter sich gelassen hatten, wurde Ryaan etwas mulmig zumute. Das Fahren auf festem Untergrund war ein Kinderspiel. Doch jetzt begann das Meisterstück: das Einleiten des Schwebemodus.

Einen Moment lang zweifelte er an seinen eigenen Fähigkeiten. Dann gab er sich einen Ruck. »Ketten einfahren, Magnetfeld aufbauen, Gleitschwingen spreizen!«, befahl er mit fester Stimme. Dabei beugte er sich über den Bordcomputer, als handelte es sich um einen Schwerhörigen. Erst als sie in der Luft waren und den großen Fluss Shannon überquert hatten, entspannte er sich. Alle Zweifel waren wie weggefegt. Hier oben war er in seinem Element, und weder die instabilen Luftverhältnisse noch das leise Schnarchen seines Kommandanten störten ihn.

***

Caha-Halbinsel

Ein frostiger Morgen erhob sich über dem Minengelände von Caha. Es lag in einer Hügelkette auf der landzugewandten Seite der Halbinsel und umfasste ein Areal von der Größe zweier Fußballfelder. Zäune und Wachtürme bestimmten das Bild dieses gottverlassenen Ortes. Hinter den Befestigungen ragten Arbeiterbaracken, Waschhaus und Geräteschuppen grau und trist aus der steinigen Erde. Dagegen wirkte der sonnengelbe, kupferverzierte Flachbau in der Nähe des schwer bewachten Eingangstores wie Hohn. Hier residierte der Minenbesitzer Alhies Cooper mit seiner kleinen Privatarmee.

Der Anblick dieses Gebäudes bereitete Fletscher Magenschmerzen. Angewidert wandte er sich ab. Er stand am Brunnen neben dem Stolleneingang und ließ sich von einem der Mitgefangenen seine Wasserflasche füllen. In wenigen Minuten würde er für den Rest des Tages in der Felsenanlage verschwinden.

Er und Ann schufteten nun seit anderthalb Monaten in der Mine. Sie galten als Vater und Tochter, waren aber getrennt voneinander untergebracht. Nur bei den Mahlzeiten trafen sie sich. Doch das auch nicht immer, da die Kinder kürzere Arbeitszeiten hatten und häufig ihre Mahlzeiten in der Frauenbaracke zu sich nahmen.

Die Lebensbedingungen hier waren mehr schlecht als recht. Obwohl das Essen erstaunlich reichhaltig war und Cooper auch nicht mit Whisky sparte, wurden die Arbeiter wie Sklaven gehalten. Oft waren sie den Schikanen der Uniformierten ausgesetzt. Am schlimmsten aber war Alhies Cooper. Nachdem er herausgefunden hatte, dass Fletscher einst Bunker-Major gewesen war, ließ er keine Gelegenheit aus, seinen Spott mit dem Mann aus Leeds zu treiben.

»Na, Fletscher, was für ein Gefühl ist das, von anderen herumkommandiert zu werden?«, war einer seiner häufigsten Sprüche. Dabei stocherte er mit seinem speerlangen Kupferzepter an Robins verdreckter Uniform herum. »Ist ja 'ne Schande, wie du wieder aussiehst! So lasse ich dich aber nicht nach Luimneach.«

Luimneach!

Nach seiner Ankunft brauchte Fletscher zwei Tage, bis er herausgefunden hatte, dass sie sich auf der Halbinsel Caha befanden. Er hatte geheult vor Zorn und Verzweiflung. Erst als er weitere zwei Tage später erfuhr, dass Luimneach gar nicht so weit entfernt lag, schöpfte er wieder Hoffnung.

Eine Stimme in seinem Rücken riss ihn aus seinen Gedanken. »Was ist los? Willst du hier Wurzeln schlagen?« Es war Cooper!

Fletscher biss sich auf die Lippe. Ruhig Blut, Junge. Ruhig Blut! Vermeintlich gemächlich wandte er sich um. Auf dem tätowierten Gesicht des Minenbesitzers lag ein kaltes Lächeln. Winzige rote Haarstoppel ragten aus seinem geschorenen Schädel, und die Kupferglieder seines Kettenhemdes reflektierten das Licht der Morgensonne. »Was? Willst du dich mit mir schlagen?«

Keine schlechte Idee, dachte Fletscher. Doch Schlagen war viel zu milde. Töten werde ich den Fettsack! »Später vielleicht«, sagte er ruhig.

Alhies Cooper legte den Kopf schief. Dann begann er schallend zu lachen. »Mach, dass du in den Bau kommst!« Es klimperte, als er seinen mit Schmuck behangenen Arm hob und auf den Stolleneingang deutete. Ohne abzuwarten, ob der Mann aus Leeds seiner Aufforderung nachkam, kehrte er ihm den Rücken und marschierte davon.

Fletscher ballte die Hände zu Fäusten. Der Tag wird kommen, da werde ich dir deine Fresse zu Brei schlagen. Und nicht nur dir! Tag für Tag hatte er das Gesicht dieses verfluchten Sconebastards Traver vor Augen. Robin Fletscher sann auf Rache! Doch erst einmal musste er hier raus. Missmutig schloss er den Deckel seiner Wasserflasche. Er nickte dem Mann am Brunnen zu und stapfte zum Stollen.

Inzwischen kannte er die Minenanlage und den Tagesrhythmus der Wachen in- und auswendig und entwickelte Fluchtpläne. Ann, die sich erstaunlich zäh zeigte, wollte er schon bald in seine Pläne einweihen. Doch im Moment gab sich die Kleine ihm gegenüber verschlossener denn je. Fletscher fluchte leise. Als ob er etwas für ihre missliche Lage könnte!

Beim befestigten Stolleneingang angekommen, warf er einen verstohlenen Blick auf die beiden Transporter, die vor dem entfernten Tor des Minenareals abgestellt waren. Einmal pro Woche reisten diese Riesengefährte an, um das geförderte Kupfer abzuholen. Fletscher lächelte. Bald sind wir hier weg, kleine Ann, dachte er.

***

Ann ahnte nichts von Robin Fletschers Plänen. Sie hatte beschlossen, ihr Schicksal nicht länger in die Hände des Komischen Kauzes zu legen. Außerdem war sie vollauf damit beschäftigt, sich in der feindseligen, neuen Umgebung zurechtzufinden. Gemeinsam mit den dreißig anderen Kindern war Jennys Tochter im Frauentrakt untergebracht. Mehr denn je sehnte sie sich nach ihrer Mum. Nicht nur der Anblick von liebevollen Müttern, die ihren Kindern einen Gutenachtkuss gaben, sondern auch die tägliche Ablehnung, die sie hier erfuhr, machten ihr zu schaffen. Besonders die gehässige Sue machte ihr das Leben schwer.

Das fremde Mädchen sah Ann so ähnlich, dass sie oft für Schwestern gehalten wurden. Sie war nur wenige Zentimeter größer als Jennys Jensens Tochter, hatte ebenfalls blaue Augen und langes blondes Haar. Nur besaß Ann nicht die unzähligen Sommersprossen, die in einem breiten Band über Sues Nase und Wangen saßen.

Ob es nun Konkurrenzverhalten oder etwas anderes war, Sue ließ keine Gelegenheit aus, Ann zu quälen. Vor Wochen hatte Ann ihr eine deftige Ohrfeige verpasst. Das war, als Sommersprosse ihr das Bild von ihrem Daddy gestohlen hatte und es bei dem anschließenden Gerangel auseinanderriss. Ann hatte danach geheult vor Wut. Doch dann hatte sie die Zähne zusammengebissen und beschlossen, irgendwie aus der Mine zu fliehen. Koste es, was es wolle: Sie würde sich auf die Suche nach ihrem Vater machen. Ganz alleine!

Doch inzwischen wusste sie, dass sie sich nicht mehr alleine auf die Suche machen brauchte. Sie hatte einen neuen Freund: der schielende Bill! Bei einer Auseinandersetzung mit Sue um ein Stück Brot war ihr der rothaarige Junge unerwartet zur Hilfe geeilt. Seither verbrachten sie jede freie Minute miteinander. Bill war schon dreizehn Jahre alt. Seine strohigen Haare standen ihm vom Kopf ab, als hätte der Blitz eingeschlagen, und seine rechte Pupille sah aus, als wäre sie im Auge abgestürzt. Sie schien unentwegt die Nase im Gesicht des Jungen zu beobachten.

Wie Ann, war auch Bill elternlos. Wie er hierher gekommen war, darüber wollte er nicht reden. Aber eines Tages erzählte er ihr, dass er in einem der Transporter, die das Kupfer einmal die Woche zum großen Fluss Shannon fuhren, fliehen wollte. »Wenn du willst, nehme ich dich mit«, hatte er ihr angeboten, und Ann war begeistert. Wusste sie doch von ihm: Der Bunker von Luimneach lag auch am Shannon.

***

8. Februar 2526, Mondstation

Er konnte nicht schlafen in der Nacht vor dem Start. Das wunderte ihn. Tartus Marvin Gonzales war an sich ziemlich stressresistent, kannte kein Reisefieber und dergleichen, neigte auch nicht zur Unruhe, wenn ihm neue Aufgaben bevorstanden. Neue Aufgaben pflegte er zu analysieren, fertigte dann eine gedankliche Checkliste an, arbeitete sie ab und fertig.

Die Checkliste für die Vorbereitung der Operation war vollständig abgehakt, schon drei Mal. Was er vor dem Flug zur Erde zu erledigen hatte, war erledigt. Nun kam es nur noch darauf an, die Drax-Tochter zu finden. Hierzu brauchten sie natürlich ein bisschen Glück. Den Faktor Glück konnte er nicht beeinflussen, das wusste er als Ingenieur, warum also sollte er nicht gut und tief und völlig beruhigt schlafen können?

Er schlief weder tief noch oberflächlich, weder beruhigt noch unruhig. Er schlief überhaupt nicht.

Erst die Lebensmittelvergiftung seiner Crew, dann der Defekt an der Tachyonenpeilung. Das war es, das raubte ihm die Ruhe. Zufällige Ärgernisse ohne weitergehende Bedeutung?

Auf der Mondstation gab es ein Menü für alle. Jeden Tag ein anderes, doch jeden Tag für alle das gleiche. Und nur seine Crew verdarb sich den Magen an dem Essen?

Und dann die Störung am Tachyonenortungsgerät - die Verbindung zwischen einer Platine und der Energieversorgung war kurzgeschlossen gewesen. Wie konnte das geschehen sein ohne Manipulation eines Menschen, der es darauf abgesehen hatte?

Er fand keine Antwort. Das störte ihn, denn er war Chefingenieur von MOVEGONZ TECHNOLOGY, wie gesagt. Ein Ingenieur war dazu da, Antworten zu finden.

Lange nach Mitternacht stand er auf, holte sich die Personalakten seines neuen Teams auf sein Rechnerterminal und studierte sie aufmerksam. Das Wort »Sabotage« erlaubte er sich nicht einmal zu denken. Er fand nichts, was seiner Beunruhigung weitere Nahrung gab. Alle drei Mitglieder seines Teams schienen über jeden Verdacht erhaben zu sein.

Er ging wieder zu Bett, versuchte es mit Entspannungsübungen und schlief tatsächlich ein. Nach vier Stunden stand er auf, duschte und zog sich an. Er ging in die Kommandozentrale und überzeugte sich davon, dass der Mond inzwischen aus dem Erdschatten getreten war. Eine Funkverbindung zum Mars und zur CARTER IV war jetzt möglich. Er bat den Funker, das Schiff anzufunken und Commander Drax an die Gegenstelle holen zu lassen.

»Hab ich Sie geweckt, Matt?«

»Macht nichts«, kam es nach vielen Sekunden zurück. Die CARTER IV war jetzt vierundzwanzig Tage unterwegs und hatte damit fast ein Drittel der Strecke zurückgelegt.

»Wir starten in etwa drei Stunden.« Tartus Marvin Gonzales sah auf seinen Chronometer. »In zwei Stunden und fünfzig Minuten, um genau zu sein. Ich hoffe, wir werden Ihre Tochter bald gefunden haben.«

Wieder verging eine Minute und mehr, bis Drax aus gut zwanzig Millionen Kilometern Entfernung antwortete. »Ich danke Ihnen, Tartus. Glauben Sie mir: Ich werde Ihnen das nie vergessen.«

»Schon in Ordnung.«

»Bitte geben Sie Bescheid, sobald Sie Ann gefunden haben.«

»Versprochen. Gute Reise noch. Ende.«

Tartus Marvin Gonzales meldete sich bei Claudius ab und ging zum Shuttle. Seine Crew war pünktlich. Keiner sah aus, als hätte er besser geschlafen als er. Hatten sie auch nicht verdient. Alle vier schnallten sich in ihren Sesseln fest, gingen die Instrumente durch und starteten die Triebwerke. Der Zentralrechner zählte den Countdown herunter.

Die Schleusen der Andockstation schlossen sich, Braxton startete. Senkrecht stieg das Shuttle dem Sternenhimmel entgegen. Nur für Sekunden sah Tartus Marvin Gonzales die weiße Mondstation auf dem Monitor - den Außenring, die sechs zylinderförmigen Module, die er verband, die zentrale Kuppel. Dann hüllte eine Staubwolke das Shuttle ein.

***

10. Februar 2526, Caha-Halbinsel

Um die Mittagszeit beluden einige Gefangene die großen Lastwagen vor dem Tor der Mine. Fletscher war unter ihnen. Während er zwischen Stollen und Transporter hin und her lief, stellte er zufrieden fest, dass der Ablauf dieser wöchentlichen Aktion wohl immer der gleiche war: Die beiden Fahrer saßen drüben bei Alhies Cooper im Flachbau und ließen es sich vermutlich gutgehen. Zwei Wachposten mit Gewehren steckten in den Wachtürmen. Ein weiterer befüllte gerade den Tank des hinteren Transporters mit Alkohol, und fünf Schritte davon entfernt wärmten sich zwei andere Uniformierte an einem Feuer.

»Schweinekälte!«, fluchte einer der beiden Männer, ein stämmiger Bursche mit Augenklappe. Er streckte Fletscher, der gerade aus dem Laderaum kletterte, seine geballte Faust entgegen. »Soll ich dir Beine machen? Beeilung! Ich will endlich ins Warme.«

Fletscher nickte scheinbar unterwürfig und machte, dass er zurück zum Stollen kam. Dort sorgten noch einmal drei von Coopers Männern für einen reibungslosen Ablauf der Beladungsaktion. Doch der Uniformierte, der für gewöhnlich am Eingang wachte, war verschwunden. Dafür waren laute Stimmen aus dem Stollen zu hören. Verwundert betrat der Mann aus Leeds den kleinen Schachtvorraum und stieß auf zwei Wächter, die sich mit einem der Gefangenen ein Wortgefecht lieferten. »Macht doch die Drecksarbeit alleine, wenn's euch nicht passt!«, rief der Arbeiter.

Fletscher kannte den Gefangenen. Es war der Onkel des blonden Mädchens, mit dem Ann laufend aneinandergeriet. Ein bulliger Kerl mit rabenschwarzem Stoppelhaar. Während die Wächter nun lauthals Paroli gaben, passierte Fletscher die Streitenden. Er hatte nicht vor, sich einzumischen. Wollte nicht die weiteren Beobachtungen riskieren, die er für seine Fluchtpläne brauchte.

In dem schmalen Gang, der zur Sammelstelle führte, musste er immer wieder keuchenden und schwitzenden Männern ausweichen. Die Säcke waren schwer und annähernd drei Dutzend mussten noch verladen werden.

Bei der Sammelstelle angekommen, wollte er sich eben den nächsten Sack über die Schulter hieven, als er schon wieder streitende Stimmen hörte. Leiser als die im vorderen Teil des Stollens. Doch das Zischeln und Flüstern klang ziemlich wütend. Neugierig schlich Fletscher zu der Kehre, hinter der die gepressten Stimmen zu hören waren. Das Erste, was er sah, war der rothaarige Junge, mit dem Ann in letzter Zeit immer zusammensteckte. Er ballte die Fäuste und stampfte auf den Boden. »Warum denn nicht?«, wollte er von dem dünnen Mann ihm gegenüber wissen.

»Nur einer kann mit! Das ist mein letztes Wort«, raunte der Mann und deutete auf den Sack vor ihnen. Als Fletscher genauer hinschaute, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen: Aus dem unverschnürten Sack blickte das unglückliche Gesicht der kleinen Ann!

Fletscher keuchte vor Schreck. Zu allem Überfluss vernahm er jetzt auch noch die Stimme eines Uniformierten in seinem Rücken. »Hey, du! An die Arbeit!«

Was nun? Wenn der Kerl die Kleine entdeckte… Fletscher wechselte erschrockene Blicke mit dem dünnen Mann und den Kindern, die ihn inzwischen entdeckt hatten. Schon spürte er den Atem des Wächters in seinem Nacken. »Was'n los hier?«

Blitzschnell drehte der Mann aus Leeds sich um und verpasste dem Frager einen rechten Haken. Besinnungslos krachte er zu Boden.

»Bist du verrückt?«, rief der Dünne aufgeregt. »Sie werden uns in Ketten legen oder töten!«

Fletscher fuhr sich über seinen kahlen Schädel. Er wusste, dass der Mann recht hatte. Vermutlich würde er nie mehr Gelegenheit bekommen, seine Fluchtpläne umzusetzen. Also musste es jetzt sein! »Wir fliehen!«

»Wer flieht?« Der Onkel der gehässigen Sue hatte inzwischen seinen Streit mit den Wächtern beendet. Neugierig sah er sich jetzt den besinnungslosen Uniformierten an. »Ah, verstehe. Wie sieht denn euer Fluchtplan aus?«

Fletscher brauchte nicht lange, um Sues Onkel zu überzeugen. Wenige Minuten später marschierten die drei Männer - jeder einen Sack geschultert - durch den Schacht. Vorbei an den Wachen am Stollenausgang und zu den Transportern. »Die passen noch in den Vorderen!«, rief Sues Onkel. Während er noch mit dem dünnen Mann weiter stapfte, inszenierte Fletscher einen Sturz am hinteren Transporter. Er landete genau zwischen dem Wagen und dem Feuer der Wächter. Der Mann mit der Augenklappe lachte vor Schadenfreude.

Doch das Lachen verging ihm, als der einstige Bunkermajor plötzlich aufsprang und zum Feuer stürzte. Bevor Augenklappe und sein Kamerad ihre Schwerter ziehen konnten, warf Fletscher ihnen eine Handvoll Dreck ins Gesicht. Dann schnappte er sich einen brennenden Holzspan aus dem Feuer. Er hastete zum Laster. Erleichtert sah er, dass der Tank noch nicht verschlossen war. In seinem Rücken hörte er die Wächter schreien. Schnell versenkte er das brennende Holz und rannte zum vorderen Wagen.

Sues Onkel kam ihm entgegen. »Die Kinder sind drin. Ich hole Sue.«

»Keine Zeit!«, rief Fletscher und lief an ihm vorbei zur Fahrerkabine. Schon knallten die ersten Schüsse von den Wachtürmen. Beim sonnengelben Flachbau wurden Stimmen laut und die Wächter vom Feuer waren nur noch wenige Schritte hinter Sues verdutztem Onkel. Der rannte bereits in Fletschers Richtung. »Du hast doch gesagt, ich könnte Sue mitnehmen!«, schrie er.

»Komm oder bleib!«, brüllte der Mann aus Leeds. Er startete den Laster. Im selben Augenblick zerriss eine gewaltige Detonation die Luft. Der hintere Transporter ging in Flammen auf. Der Techno drückte das Gaspedal durch. Der schwere Wagen preschte vorwärts. Während sein Kühler das Tor zerfetzte, sah er im Rückspiegel, wie sich Sues Onkel über die Ladeluke schwang.

***

Cill Airne

Martha und Niall O'Donels Wakudagespann ruckelte über die verlassene Landstraße. Das Ehepaar hatte im Dorf Vorräte besorgt und ein Geschenk für Cliff, der morgen seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag feiern würde. Eine Flinte! Während die alte Martha gerade aufzählte, was sie dem Jungen kochen könnte, überlegte Niall, wie weit sein Sohn und die Bunkerleute wohl mit der Jagd auf die Bestien waren. Ein Rudel dieser Kreaturen hielt sich im Hügelland versteckt, das an O'Donels Farmland grenzte.

»Schau nur, der Bus«, riss Martha ihn aus seinen Gedanken und deutete auf das Wrack, das seitlich der Straße lag. »Weißt du noch, wie wir uns da drin das erste Mal geküsst haben?« Seine Frau kicherte wie ein kleines Mädchen. Plötzlich aber schrie sie auf. »Du liebes bisschen!«

»Was?« Niall schaute auf und sah sofort, was Martha erschreckte: Ein riesiger Vogel schwebte von Osten heran! Groß wie ein Haus war er und glänzte wie Eis. Eine weitere Bestie? O'Donel legte die Zügel beiseite und griff nach der Flinte.

Während er sie lud, hatte die Kreatur sie erreicht. Sie schwebte direkt vor ihnen und brummte wie ein gewaltiger Bienenschwarm. Niall legte seine Waffe an.

»Was hast du vor?«, wollte Martha wissen.

»Abschießen.«

»Aber das ist eine Maschiin!«

Für Niall spielte es inzwischen keine Rolle mehr, ob das Ding da oben Lebewesen oder Maschine war. Es hatte hier nichts verloren. »Egal«, brummte er, »und jetzt ruhig, muss mich konzentrieren.« So viele Worte hatte er den ganzen Winter über nicht gesprochen. Doch seine Frau honorierte das nicht. Im Gegenteil! Sie entriss ihm die Flinte und nahm die Zügel in die Hand. Mit knallender Peitsche trieb sie die Wakudas vorwärts.

Der alte O'Donel warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Hm«, brummte er. Während sich der Karren nur langsam in Bewegung setzte, wandte er sich noch einmal um. Und sah, dass der Eisenvogel weitergeflogen war und Kilometer entfernt zur Landung ansetzte. Niall nickte energisch und steckte die Flinte zurück in ihr Futteral. Er hatte das Ding verjagt, was auch immer es gewesen sein mochte!

***

10. Februar 2526, Minuten zuvor

Das Licht der Abendsonne lag als glitzernder Schleier auf dem Meer. Über unzählige kleine Inseln und Buchten flogen sie hinweg. Manchmal sahen sie den Schatten ihrer Raumfähre über die Strände gleiten. Dort, wo kein Schnee die Hügel bedeckte, die sich der Küstenlandschaft anschlossen, waren sie von einem Grün, das sogar Tartus Marvin Gonzales den Atem raubte. Niemals hätte er ein derartiges Grün für möglich gehalten. Auch die anderen drei staunten mit offenen Mündern und glänzenden Augen.

»Meine Mutter wollte das immer sehen«, sagte Tita Athena leise. »Das war ihr größter Traum: einmal zur Erde fliegen…«

»Nun siehst du es. Freu dich.« Tartus Marvin kontrollierte die Instrumente. Keine Probleme, alle Systeme funktionierten einwandfrei.

»In den Datenbanken der Mondstation habe ich alles gelesen, was über Irland gespeichert ist«, sagte Braxton. »Doch was ich jetzt mit eigenen Augen sehe, übertrifft alle meine Erwartungen.«

»Kursänderung«, sagte Tartus Marvin. »Wir fliegen das Dorf an, in dem Drax' Kleine zuletzt mit ihrer Mutter lebte.« Er holte eine Karte auf einen der Arbeitsmonitore. Das Shuttle ging tiefer, flog ein Stück landeinwärts, das Meer aber blieb im Aufnahmebereich der Außenkameras.

»Die Siedlung da…!« Tartus Marvins Blick flog zwischen Frontscheibe, Hauptmonitor und der Karte auf dem Monitor hin und her. »Das muss Luimneach sein!« Eine größere Stadt, vermutete Tartus. »Tachyonenscanner konfigurieren!«

Yiling Kyi Angelis tat, was der Kommandant befahl.

Auf einmal ging ein Ruck durch das Shuttle, die Maschine sackte ab. Alle hielten sich an den Armlehnen fest und machten erschrockene Gesichter. »Der Bordrechner ist abgestürzt!«, schrie Braxton.

»Auf manuelle Steuerung umschalten!«, befahl Tartus Marvin. Er beobachtete angespannt das breite Flussband unter ihnen. Dann folgten vereinzelte Hütten inmitten von Weidefläche. Mehr sah man nicht. Der Boden stürzte ihnen entgegen.

»Wie kann das sein?« Tita Athena hockte verkrampft auf der Kante ihres Sessels. »Verdammtes Ding! Tut endlich was…!«

»Kein böses Wort mehr über die Maschine!« Braxton grinste gequält. »Hab alles unter Kontrolle!« Das Shuttle schwankte, der Boden flog immer noch beängstigend schnell heran, man sah einen schneefreien Weg, das Wrack eines verrosteten und von Unkraut überwucherten Fahrzeugs im hohen Gras - und einen Karren mit zwei Menschen, der über den Weg holperte. Ein großes gehörntes Tier zog ihn.

Endlich konnte Braxton den Sturzflug abfangen. Im Vertikalflug senkte das Shuttle sich nun dem Boden entgegen. Über die Bugkamera sahen sie das Horntier, den Karren und die Leute darauf nun deutlicher. Der Mann zielte mit etwas, das nach einer Waffe aussah, auf sie. Unwillkürlich duckten Tita und Braxton sich weg. Doch die Frau draußen auf dem Karren entriss dem Mann das Ding und hieb mit der Peitsche auf das Horntier ein. Der Karren entfernte sich holpernd.

»Sie wollten auf uns schießen!« Braxton setzte die Stützbeine der Maschine auf dem breiten Weg auf. »Habt ihr das gesehen? Die Nachkommen unserer Vorfahren wollten auf uns schießen…!« Er war fassungslos.

»Hast du erwartet, dass sie anklopfen, um dir die Füße zu küssen?«, fragte Tita Athena spitz.

Fieberhaft arbeiteten sie, um den Rechner wieder zu starten und den Grund für seinen Absturz zu finden. Braxton und Angelis gelang es schließlich, den Bordcomputer und die von ihm abhängigen Systeme hochzufahren. Den Grund für den Absturz konnte Tartus Marvin nicht finden. Das ärgerte ihn - wenn ein Problem auftauchte, fand ein Ingenieur in der Regel auch die Ursache dafür.

Draußen brach die Dämmerung herein. Das Shuttle gewann rasch wieder an Höhe und Geschwindigkeit. Bald raste es dreißig Meter über den Hügeln dahin. Das Meer war wegen der einsetzenden Dunkelheit schon nicht mehr zu erkennen. »Sagte ich's nicht?« Braxton grinste zufrieden. »Ich habe das Gerät vollständig im Griff.«

»Der Tachyonenscanner ist konfiguriert«, meldete Yiling Kyi Angelis. Ihre Stimme klang gereizt. Tartus Marvin beschloss, es nicht zu beachten. »Er peilt eine schwache Strahlung an!«

»Koordinaten der Strahlungsquelle in den Rechner!«, befahl der Kommandant. »Das kann ja nur dieses Dorf sein. Wie hieß es gleich?«

»Corkaich«, sagte Braxton.

»Fliegen wir's an und schauen uns dort um.« Schwache Strahlungsquellen wie die Drax-Tochter oder mit Tachyonen nur kontaminierte Objekte erfasste der Scanner ab einer Entfernung von höchstens fünf Kilometern. Nur »Leuchtfeuer« wie Matt Drax, die durch den Zeitstrahl gegangen waren, konnte das Gerät auch noch aus dreihundert Kilometern Entfernung anpeilen, das hatten Tests ergeben.

Tartus Marvin sah plötzlich einen Reflex auf dem Schirm, der nichts mit der Tachyonenortung zu tun hatte.

»Flugobjekt!«, brüllte er. In der Dunkelheit vor dem Frontfenster meinte er Scheinwerferlicht zu erkennen. »Kommt rasch näher! Tu was, Braxton, sonst kollidieren wir mit dem verdammten Ding!«

***

Irgendwo zwischen Luimneach und der Seenplatte vor Cill Airne

Ryaan O'Donel wischte sich den Schweiß aus seinem bleichen Gesicht. »Es… es war plötzlich da! Ich konnte nicht schneller… wenn das Ding nicht hochgezogen hätte… ich…«

»Schon gut, Junge. Du hast alles richtig gemacht«, beruhigte ihn Kommandant McLoyd. Sein faltiges Gesicht starrte auf den Bordcomputer. »Das Ding will anscheinend zur Südküste!«, rief er Hugh Allison in seinem Rücken zu.

»Ich seh's.« Allisons Finger flogen über die Tastatur des Navigationsrechners. Dann hatte das Ortungssystem das Objekt erfasst, mit dem sie vor wenigen Sekunden beinahe kollidiert wären. »Ein verdammt großes Flugobjekt«, keuchte der Beauftragte für Außenangelegenheiten. »Offensichtlich hat es Probleme mit dem Manövrieren.« Allison überlegte. Er kannte ähnliche Fluggeräte nur aus den überlieferten Datenträgern der Alten, aber selbst die sahen anders aus. Das hier war irgendwie… futuristisch.

Dass dieses Ding über Cill Airne herumschwirrte, machte ihn nervös. Wo kam es her? Wer hatte es gebaut? Und wer, zum Teufel, flog es? »Ich glaube, wir sollten uns das Ding mal aus der Nähe anschauen.«

»Nichts lieber als das«, knurrte McLoyd. »Werden denen mal Manieren beibringen!«

Während der alte Kommandant die Bordhelix mit der neuen Route fütterte, nahm Hugh Allison Funkkontakt zum Bunker in Luimneach auf. Keine Minute später hatte er die Kommandantin Sheere McGillen im Äther. Als er ihr die Situation hier draußen geschildert hatte, wurde es am anderen Ende der Leitung einen Moment lang still. Hugh wartete. Offensichtlich brauchte McGillen Zeit, die Information zu verdauen. Was ihn nicht weiter wunderte. Glaubte er doch selbst kaum, was da auf seinem Monitor flimmerte.

Dann hörte er wieder ihre Stimme. Kalt, wie ein Eiszapfen. »Wie weit seid ihr mit den Hyeenas?«

Hugh glaubte sich verhört zu haben. Hatte Sheere nicht verstanden? »Wen interessiert denn jetzt, ob da ein Dutzend Hyeenas herumspringt, wenn ein unbekanntes Flugobjekt die Gegend unsicher macht?«, donnerte er ins Mikro.

»Ich glaube, du hast zu viel Whisky getrunken, Hugh Allison! Anstatt irgendwelchen Halluzinationen nachzujagen, solltest du dich besser um diese Bestien kümmern. Genau so lautet der Auftrag! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Hatte sie! Doch Allison gab nicht auf. Er fasste die Aufzeichnungen aus dem EWAT-Computer in einer Datei zusammen und sendete sie der Kommandantin nach Luimneach. Es dauerte nicht lange, bis sich eine sehr aufgeregte Sheere McGillen meldete und ihm befahl, der Sache nachzugehen.

***

Im letzten Moment riss Belt Sören Braxton die Maschine hoch. Etwa zwanzig Meter unter ihnen huschte das unbekannte Flugobjekt vorüber und verschwand in der Dunkelheit. Sekundenlang blieb es totenstill im Cockpit. Alle waren zu Tode erschreckt.

»Warum kriege ich keine Warnung?« Tartus Marvin Gonzales fasste sich als erster wieder. »Wozu eine Ortung, wenn niemand draufguckt? Das wäre fast das Ende der Expedition gewesen! Konzentration, Leute! Ich erwarte äußerste Konzentration!« Er wandte sich an niemand Bestimmten und alle fühlten sich angesprochen. Betretenes Schweigen herrschte.

Bis sie ein Waldgebiet überflogen. Keine tausend Meter mehr entfernt lag das Dorf. Tartus Marvin beobachtete die Tachyonenpeilung. »Wie heißt das Kaff noch gleich?«

»Corkaich«, sagte Braxton. »Ich lande in der Senke dort zwischen Strand und Weidefläche, einverstanden?«

Der Kommandant nickte grimmig. Zwei Minuten später setzte das Shuttle in der flachen Mulde auf. Sie hörten den Schnee unter den Landestützen knirschen.

»Gleich nach Mondaufgang kriegt die Station einen Bericht«, wandte sich Gonzales an Braxton. »Claudius muss wissen, was mit dem Shuttle los ist. Wir beide überprüfen jetzt jede Platine, jedes Programm.« Er wandte sich an die Frauen. »Und ihr beide steigt in eure Exoskelette und schaut euch im Dorf um. Vielleicht ist die Kleine zurückgekommen, kann ja sein.«

Stumm sahen Tita Athena Gonzales und Yiling Kyi Angelis einander an. Dann bestätigten sie den Befehl heiser, standen auf und verließen das Cockpit. Wohl war ihnen nicht in ihrer Haut.

Im Magazin vor dem Laderaum legten sie die Ganzkörperkorsette an und zogen lange Mäntel darüber. Fellmäntel, mit Leder gesäumt und mit Daunenfedern gefüttert. Die Regierung kaufte sie bei den Waldleuten auf dem Mars.

Yiling schnallte sich das tragbare Ortungsgerät auf den Rücken. Über Funk würde es sie mit der Tachyonenortung im Shuttle verbinden. Im Dorf, wo die Mutter des gesuchten Kindes die Teilchen großflächig verteilt hatte, würde ihnen das Gerät nichts nützen. Doch vielleicht hielt sich Ann Drax ja irgendwo zwischen Hügeln außerhalb des Dorfes auf.

Yiling reichte der Ärztin den Neuronenblocker, eine Waffe, mit der man organische Angreifer lähmen konnte. Sie selbst steckte den für solche Außeneinsätze vorgeschriebenen Laserstrahler in das Halfter am Mantelgurt. »Gehen wir.«

Sie verließen das Magazin, traten in die kleine Schleuse. Hier setzten sie die gläsernen Rundum-Helme auf. Die größte Gefahr der Erde waren die unsichtbaren Bakterien in der Luft, auf die der marsianische Metabolismus nicht eingestellt war. Die integrierten Filter der Helme beseitigten das Problem; ein Sauerstoffvorrat war nicht notwendig.

Aus der Cockpitluke bückte sich Tartus Marvin. »Hier.« Er reichte ihnen eine Kopie der Porträtzeichnung, die Ann Drax' Mutter einst angefertigt hatte. »Verlass mich auf euch.« Die Luke schloss sich. Sie stiegen aus.

Mit dem Shuttle verließen sie auch den Wirkungsbereich des Gravitationsausgleichers. Noch ohne einen Schritt getan zu haben, spürten sie sofort die höhere Schwerkraft. »Fühlt sich an, als hätte mir jemand Blei ins Mantelfutter gesteckt«, sagte Yiling. Die andere nickte nur.

Es war kalt. Die Mulde schien tagsüber kaum Sonnenlicht abzubekommen - eine nahezu geschlossene Schneedecke füllte sie aus. Sie lauschten in die Dunkelheit. Die Helmmikrofone übertrugen die Außengeräusche glasklar. Von der nahen Küste her rauschte die Brandung. Aus einem Wäldchen oberhalb der Senke pfiff ein Nachtvogel. Unter anderen Umständen hätte das schön geklungen. Jetzt aber verstärkte der Vogelgesang ihre Angst noch. Tita Athena blies die Backen auf. »Dann los«, flüsterte sie.

Die ersten Schritte auf dem Mutterplaneten ihrer Vorfahren hatten sie sich anders vorgestellt. Nicht so anstrengend, und feierlicher irgendwie.

Nur einen einzigen der vielen Versteinerten, von denen Matt Drax erzählt hatte, bekamen sie in dieser Nacht zu sehen. Er saß auf einer Schafweide vor einer Mauer und hielt sich an einem Hirtenstab fest. Schneereste lagen auf seiner Hutkrempe. Dass es eine Schafweide gewesen war, erkannten sie an den Teilen eines gefrorenen Kadavers. Yiling Kyi Angelis, die Biologin, hatte sich mit irdischer Fauna beschäftigt und das halb aufgefressene Tier gleich als Schaf identifiziert.

Auch sonst befand sich der Versteinerte in grausiger Gesellschaft: Etliche Knochen und ein toter Hund lagen zwischen den Schneefeldern der Weide.

Beklommenheit engte den beiden Frauen die Brust ein. Sie blickten hinüber zu den Hütten des Dorfes. Das nächste Gebäude jenseits der Mauer lag noch gut dreihundert Schritte entfernt. Die Angelis atmete tief durch. »Gehen wir weiter«, sagte sie dann. Die junge Gonzales sagte gar nichts, schluckte nur und folgte ihr.

Sie kletterten über die Weidenmauer und stapften durch Schnee und Gras auf das Dorf zu. »Wenn meine Mutter erzählte, wie sie sich die Erde vorstellte, klang das immer ziemlich idyllisch«, sagte Tita Athena heiser. »Mit dem hier hatte es jedenfalls keine Ähnlichkeit.«

Yiling spürte die übergroße Nervosität der jüngeren. »Du sprichst oft von deiner Mutter«, sagte sie, um Tita abzulenken. »Sie war eine feine Frau, nicht wahr?«

»O ja…« Weich wurde Titas Stimme plötzlich. Sie begann von ihrer Mutter zu erzählen, während sie auf das erste Haus am Dorfrand zugingen. »Es ist so schade um sie. Nie vergesse ich den Tag, an dem sie starb…«

Schon kam sie auf den Tod von Athena Tayle Gonzales zu sprechen. Yiling hätte damit rechnen müssen, sie biss sich auf die Zunge. »Ihr Unfall damals hat mich sehr erschüttert…«

»Unfall?«, begehrte Tita zornig auf. »Gewisse Ratsherren hatten die Gedächtniskopie eines Erdmenschen in den Speicher eines Brechsteinschleppers übertragen! Sie wollten Drax jagen und hofften darauf, dass das Bewusstsein dieses Aiko Tsuyoshi die Strategie dafür liefern würde. Doch das Gerät geriet außer Kontrolle und erschoss meine Mutter!« In allen Einzelheiten schilderte sie die damaligen Umstände. Offenbar hatte sie die letzten Jahre damit verbracht, den genauen Ablauf zu recherchieren. »Chandra und ihr Liebhaber Matthew Drax waren geflüchtet. Meine Mutter und Tartus Marvin sollten ihn zurück nach Elysium bringen…«

»Ach!« Yiling staunte. »Tartus Marvin war auch dabei?« Die Copilotin erinnerte sich gut an die Tragödie. Die Baumaschine war auf der Jagd nach dem Erdmann in Utopia eingefallen und hatte eine Spur der Verwüstung gezogen. Neunundzwanzig Tote und über hundert Verletzte hatte es gegeben. Danach musste die damalige Ratspräsidentin zurücktreten. [4] Dass Tartus Marvin involviert gewesen war, das war neu für Yiling Kyi Angelis.

»Damals hat er sich diese hässliche Narbe eingehandelt!«, zischte Tita feindselig. »Viel zu glimpflich kam er davon. Er hätte meine Mutter retten können!« Sie erreichten das erste Haus, gingen nun an seiner Gartenmauer entlang auf das Haus zu. »Die beiden hatten Drax an Bord ihres Gleiters genommen«, fuhr Tita fort. »Deswegen griff die Maschine ihn an. Drax floh feige aus dem Gleiter, meine Mutter stand in der offenen Luke und forderte ihn auf, zurückzukommen - und in diesem Moment traf sie ein Laserstrahl der Amok laufenden Maschine!« Sie verstummte und senkte den Blick.

Yiling Angelis begriff sofort. »Und jetzt sind wir hier, um diesem Mann seine Tochter zurückzubringen. Aber warum hast du dich für diese Mission…« Sie verstummte, als sie plötzlich zwei Gestalten aus dem Haus kommen sahen, einen breit gebauten großen Mann und eine ziemlich dicke Frau.

Der Mann stieß einen Fluch aus und riss eine Armbrust hoch. Tita und Yiling hechteten auseinander, warfen sich in Schnee und Gras. Der Pfeil fuhr in die Gartenmauer.

»Wer auch immer Sie sind: Wenn Sie den nächsten Pfeil anrühren, sind Sie tot!« Yiling schrie es und jagte einen Laserstrahl über das Paar hinweg in die Hauswand. »Lassen Sie die Waffe fallen und Sie haben nichts zu befürchten!«

Die Frau schlug dem Mann die Armbrust aus der Hand. »Nicht schießen!«, rief sie. »Pol ist nur erschrocken… bitte… er ist sonst nicht so!« Beide hoben die Arme.

Yiling stand auf. Das zweite Mal begegneten sie Erdmenschen, und das zweite Mal schoss man auf sie. Sie ging auf das Paar zu. Tita klopfte sich den Schnee aus dem Mantel und folgte ihr. Die beiden Erdmenschen waren schon älter; die Frau entblößte ein lückenhaftes Gebiss. »Tschuldigung«, sagte sie. »Hab erst auf'n zweiten Blick geseh'n, dass ihr Menschen seid. Die komischen Dinger da…« Sie deutete auf ihre Helme.

Yiling musste sich konzentrieren, um ihr verwaschenes Englisch verstehen zu können. »Oh - die tragen wir, damit wir nicht krank werden«, erklärte sie und kam schnell zum Punkt: »Stammen Sie aus dem Dorf hier?«

»Hier sind doch alle tot«, brummte der Mann. »Nur noch Stein…«

»Kommen aus Blarney Castle«, sagte die Frau.

»Eine Stadt?«, wollte die Copilotin wissen.

»'ne Burgruine, drei Wegstunden von hier«, sagte der Mann. »Nur ein Turm steht noch und ein paar Wände.«

»Und da kann man leben?« Tita runzelte die roten Brauen.

»Darunter«, sagte die Frau. Neugierig musterte sie die hochgewachsene Tita und deren Pigmentierung unter dem Helmglas. »Da gibt's 'ne Menge Katakomben und kilometerlange Tunnel. Zwei führen ins Landesinnere…«

Der Mann nahm die Rechte herunter und boxte sie gegen die Schulter. »Schwatz nich so viel.« Er wandte sich an Yiling, vermutlich weil sie es war, die geschossen hatte. »Tut mir leid wegen dem Pfeil… hatte Schiss, dachte, ihr seid Dorfbewohner.«

»Sagten Sie nicht, die seien alle versteinert?«, bohrte Tita.

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Manche könnten zurückkommen. Und wenn die uns beim Plündern erwischen, fackeln se nich lang.« Er fuhr sich mit der Innenkante der Hand über die Gurgel.

»Einige Dorfbewohner konnten also fliehen?«

Beide nickten. »Nur 'n paar«, meinte die Frau. »So weit ich gehört hab.«

Tita zog die Zeichnung mit dem Porträt der Drax-Tochter aus der Manteltasche. »Ist dieses Mädchen unter den Flüchtlingen?«

Das Paar steckte die Köpfe über dem Papier zusammen. »Da war'n Mädchen in Blarney Castle«, sagte die Frau. »Sah genauso aus…«

»So ähnlich«, brummte der Mann.

»Kam mit 'nem Kerl, 'nem Verrückten.« Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Hat erzählt, unheimliche Wesen hätten das Dorf angegriffen und alle in Stein verwandelt…«

»Und dieses Mädchen war bei ihm?«

»Glaub schon«, sagte der Mann.

»Aber ja, Pol, das war sie!«, erregte sich die Frau. »Ganz verstört war die Kleine!«

»Beschreiben Sie uns die Lage der Burgruine«, verlangte Yiling Kyi Angelis. »So präzise wie möglich bitte!« Die beiden Plünderer lieferten eine Wegbeschreibung, Tita notierte sie.

Im Laufschritt eilten die Copilotin und die Ärztin zurück zum Shuttle. Unterwegs schaltete Yiling Kyi Angelis das Funkgerät an. »Wir haben eine Spur, Tartus Marvin, eine Spur von Ann Drax…«

***

10. Februar 2526, am Lough Lane bei Cill Airne

Fletscher und die anderen Flüchtlinge hatten inzwischen viele Meilen zwischen sich und die Caha-Mine gebracht. Erst bei Anbruch der Dämmerung hielten sie an einem Seeufer an. Sie versteckten den Transporter im Gestrüpp eines kleinen Waldes und schlugen ihr Nachtlager im Schutze der Uferböschung auf.

Im Wagen hatten sie etwas Proviant, eine Flasche Gin und andere nützliche Dinge gefunden: Stablampe, Decken, Landkarte, einen halbgefüllten Wasserschlauch und ein Kurzschwert. Außerdem stellte sich der dünne Mann als guter Angler heraus, was ihnen ein paar Fische zum Abendbrot bescherte.

Jetzt war es Nacht. Die Kinder schliefen und die drei Männer saßen beim Feuer. Während Fletscher in der Karte die kürzeste Route nach Luimneach suchte, redete sich der Onkel der gehässigen Sue wieder mal in Rage. »Du bist ein verdammter Dreckskerl, Fletscher. Du bist schuld, dass meine Nichte immer noch in dieser verfluchten Mine steckt!«

»Was regst du dich auf? Warst doch einverstanden mit meinem Fluchtplan«, erwiderte der Techno aus Leeds, ohne von seiner Karte aufzuschauen.

»Du hast aber ein wesentliches Detail verschwiegen! Es war nie die Rede davon, den Transporter sofort in die Luft zu jagen! Ich sollte erst Sue holen und mich mit ihr auf der Ladefläche verstecken, während du die beiden Wächter am Feuer ablenkst!«

»Der brennende Wagen war die Ablenkung«, bemerkte Fletscher trocken.

»Hm«, knurrte Sues Onkel. »Wie stehe ich denn da, wenn ich ohne die Kleine nach Hause komme?«

Jetzt warf der ehemalige Bunkermajor dem bulligen Mann einen verstohlenen Blick zu. Er wusste, dass er und auch der Dünne irgendwo von der Westküste kamen und auch dorthin zurückkehren wollten. Doch das war nicht die Richtung, die Fletscher einschlagen musste, um zum Bunker in Luimneach zu gelangen.

»Statt rumzujammern, sollten wir uns lieber über die morgige Route unterhalten.« Der Techno legte die Karte so hin, dass die beiden anderen sie im Schein des Feuers gut sehen konnten. »Ich schlage vor, wir nehmen den Weg um die Seenplatte hier und halten uns dann Richtung Norden. Schätze mal, dass wir in zwei Tagen Luimneach erreichen können.«

Sues Onkel bekam schmale Lider. »Wieso Luimneach? Wir wollen an die Westküste.« Der dünne Mann neben ihm nickte eifrig.

»Meinetwegen könnt ihr fahren, wohin ihr wollt… aber erst nachdem ihr mich und Ann in Luimneach abgesetzt habt!«

»Bist du jetzt hier der Boss oder was?« Der Bulle ballte die Hände zu Fäusten Fletscher lächelte kalt. Wie zufällig streifte er über das Kurzschwert auf seinem Schoß. »Verstehe es, wie du willst! Wir fahren zuerst nach Luimneach. Und das ist mein letztes Wort.« Damit stand er auf, rollte seine Decke aus und legte sich hin. Dabei entgingen ihm nicht die vielsagenden Blicke, die sich die beiden Männer am Feuer zuwarfen. Er durfte sie nicht aus den Augen lassen! Bei dem Gedanken, die Nacht durchwachen zu müssen, seufzte der Mann aus Leeds.

Die nächsten Stunden gelang es ihm, seine Müdigkeit niederzukämpfen. Doch über das Prasseln des Feuers und das monotone Schnarchen seiner Kontrahenten fielen ihm irgendwann die Augen zu. Erst die aufgeregte Stimme der Kleinen weckte ihn.

»Der Transporter ist weg! Fletscher, wach auf!«

***

11. Februar 2526, Blarney-Ruine

Für ein paar Stunden kam so etwas wie Teamgeist auf. Sogar Tartus Marvin zog den rechten Mundwinkel ein wenig nach oben, als Yiling Kyi Angelis berichtete.

»Bestens«, sagte er dann. »Sieht so aus, als würden wir unsere Arbeit hier unten schnell über die Bühne bringen können.« Er ließ sich in seinen Kommandantensessel sinken. »Durchforste die Ortungsdateien«, forderte er seinen Piloten auf. »Ich brauche das Geländeprofil aus den letzten zwanzig Minuten vor der Landung.«

Er verglich die Wegbeschreibung auf Titas Notizzettel mit der Karte, die er sich auf den Arbeitsschirm geholt hatte. Und als Braxton ihm die verlangten Daten geliefert hatte, verglich er beides mit diesen. »Komm her, Yiling, hilf mir«, knurrte er. »Du bist die terrestrische Geographin.«

Die Copilotin trat neben ihm. Sorgfältig werteten sie das Material aus. Nach nicht einmal einer halben Stunde sahen sie klar, was die Lage der Burgruine betraf. Sie lag keine neun Kilometer weiter südlich in Küstennähe.

»Los geht's.« Tartus Marvin schnallte sich an. »Fliegen wir hin.«

Yiling Kyi Angelis ergriff das Wort. »Hör zu, Tartus Marvin. Uns ist klar, dass du das Mädchen so schnell wie möglich finden willst.« Sie wies zum Cockpitfenster hinaus. Schnee glitzerte dort im Mondlicht. »Aber jetzt ist es Nacht. Wenn wir in der Dunkelheit die Burgruine anfliegen - womöglich noch mit Außenscheinwerfern -, dann werden uns die Leute dort für einen Drachen halten, oder etwas in der Art. In frühestens vier Stunden geht die Sonne auf. So lange können wir noch warten.«

»Sie hat recht«, sagte Belt Braxton. »Wenn wir da wie ein fliegendes Ungetüm mitten in der Nacht auftauchen, feuern sie womöglich Kanonen auf uns ab.«

Der Kommandant blickte in die Runde seiner Mitarbeiter. Schließlich nickte er. »Überzeugt.« Er löste seinen Gurt. »Schlafen wir bis zum Morgengrauen und fliegen dann los.«

Er funkte die Mondstation an, gab einen Lagebericht durch und informierte Claudius Gonzales über die nächsten geplanten Schritte. Der Stationskommandant hatte keine Einwände. Danach schien Tartus Marvin zufrieden. Er stellte seinen Sessel flach und schloss die Augen.

»Ich kann noch nicht schlafen.« Tita Athena erhob sich. Mit eisigem Blick musterte sie den Kommandanten. »Ich gehe raus und vertret mir ein wenig die Beine.«

»Kommt nicht in Frage«, murmelte Tartus Marvin, ohne die Augen zu öffnen.

»Ich muss raus hier. Wenigstens für eine halbe Stunde.«

Der Kommandant öffnete das linke Auge und betrachtete ihr trotziges Gesicht. »Zu gefährlich.«

»Ich kann auf mich aufpassen.« Die Ärztin drehte sich um und machte Anstalten, das Cockpit zu verlassen.

Tartus Marvin Gonzales öffnete beide Augen und fuhr hoch. Er taxierte die junge Frau, ohne dass sich irgendeine Gefühlsregung in seiner Miene widerspiegelte. Nur seine Narbe zuckte. »Geh mit ihr, Yiling«, sagte er schließlich. »Waffen nicht vergessen.« Sprach's, lehnte sich zurück und schlief eine Minute später ein.

Die beiden Frauen setzten die Helme auf und verließen das Shuttle. Braxton sah sie durch den Schnee zur weitgehend schneefreien Weide hinaufsteigen. Trotz der Exoskelette bewegten sie sich schwerfällig und schleppend. Dennoch hätte er gern mit ihnen getauscht. Sie verschwanden aus seinem Blickfeld. Über die Infrarottaster seiner Ortung beobachtete er, wie sie Richtung Meer liefen.

Später schlief auch er ein. Nach zwei Stunden wachte er auf, weil die Frauen sich tuschelnd in ihren Sesseln niederließen. Sie hatten sich allerhand zu erzählen, wie es schien.

Kaum zeigte sich der erste Silberstreifen am östlichen Horizont, brachte Tartus Marvin seinen Sessel in Sitzstellung. Er tat das so geräuschvoll, dass die anderen davon aufwachten. »Start in zwanzig Minuten«, verkündete er.

Er sichtete die letzten Daten der Ortung, warf einen Blick auf die Kontrollinstrumente und holte die aktuellen meteorologischen Werte herein, während er zwei Energieriegel mit Kräutertee hinunterspülte.

»Hab mir eure Bedenken noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, sagte er dann. »Wir werden an der Küste entlang die Burgruine anfliegen, von Norden her. Zwei Kilometer vor dem Ziel landen wir. Können nicht riskieren, dass sich die abergläubischen Barbaren vor unserem Shuttle unter der Erde verstecken.«

Minuten später startete Braxton das Shuttle. Er fuhr das Triebwerk hoch, die Raumfähre hob ab. Die schneegefüllte Senke und die weiß gescheckte Weide sanken unter ihnen zurück. Die Morgendämmerung brach an. Aus dem nahen Wald stieg Nebel auf. Einen Kilometer entfernt, über der Brandung, waberte Dunst.

Entlang der Küste flogen sie nach Süden. Der obere Sonnenrand erschien rot flammend am östlichen Horizont. Tartus Marvins Blick wich nicht einen Moment von den Kontrollanzeigen auf der Instrumentenkonsole. Er und Braxton hatten sämtliche Systeme neu programmiert. Die ersten Flugkilometer nach so einer Neukonfiguration gehörten gewissermaßen zu den hochsensiblen Phasen eines so differenzierten Gerätes, wie das Shuttle eines war.

Knapp zwei Kilometer vor den Zielkoordinaten setzte Belt Sören Braxton die Maschine im tauenden Schnee auf dem Kiesstrand auf. Ein Ruck ging durch das Shuttle. Sie schnallten sich los. Die Burgruine war von hier aus nicht zu sehen.

Der Kommandant stand auf. »Wir gehen zu dritt«, erklärte er, und dann an Braxton gewandt: »Hüte das Shuttle wie deinen Augapfel, Belt. Es ist unsere Lebensversicherung. Die Mondstation hat nur dieses eine.«

»Keine Sorge.« Braxton klopfte auf den Rand der Instrumentenkonsole.

»Und gib den nächsten Bericht an Claudius durch«, fuhr der Kommandant fort. »Wir melden uns routinemäßig zu jeder vollen Stunde bei dir.«

»Alles klar.«

Tartus Marvin und die Frauen legten die Exoskelette an, schlüpften in die warmen Mäntel und verteilten die Ausrüstung: mobile Ortung, Waffen, ein paar Klingen und Werkzeuge für eventuelle Tauschgeschäfte, Wasser und zwei Funkgeräte. Danach verließen sie das Shuttle und machten sich auf den Weg zur Burgruine.

Die beiden Frauen, schon geübter als Tartus Marvin, kamen schneller voran. Immer wieder mussten sie auf ihren Chef warten.

Sie brauchten fast eine Stunde für die kurze Strecke. Die Ruine - Blarney Castle - lag hinter einer Hügelkette keine fünfzehnhundert Meter von der Küste entfernt. Ihr Turm ragte in den Morgenhimmel wie ein abgebrochener Reißzahn. An einer Stelle in einem Gemäuerwinkel stieg Rauch auf. Wo ein Lagerfeuer brannte, würden sich wohl auch Menschen aufhalten. Also gingen sie darauf zu.

»Hey, Baby!«, rief plötzlich eine raue Stimme, als sie am Turm vorbeikamen. »Mal nich so schnell…!«

Ein Mann trat aus dem Tor. Die Fäuste in die Hüften gestemmt, kam er auf sie zu. Bullig und noch einen Kopf kleiner als Yiling war er. Sein Gesicht war grob, breit und stoppelbärtig. Ein Knüppel steckte in dem Strick, mit dem er seinen abgeschabten braunen Ledermantel zusammengebunden hatte. Eine alte Flinte hing an seiner Schulter. Braune Locken standen störrisch von seinem breiten Schädel ab.

»Wen ham wa denn da?« Einen Schritt vor dem Trio blieb er stehen und taxierte sie von oben bis unten. »Fremd hier, wa, Baby? Was habter da aufm Kopf?«

»Das sind Helme; die tragen wir zu unserem Schutz«, antwortete Tartus Marvin, obwohl der grobschlächtige Geselle ganz offensichtlich Yiling ansprach; zu ihr musste er nicht ganz so hoch aufblicken.

»Was soll das heißen?«, fuhr der Barbar auf. »Isses euch zu dreckig hier, oder was?«

»Nein, nein«, beeilte sich Tartus Marvin zu beteuern. »Wir sind nur sehr empfindlich und werden schnell krank.« Rasch wechselte er das Thema: »Sind Sie der Kommandant hier?«

»Bin der Hauptmann, sach ich ma. Willkomm bei den Scones.« Er entblößte schwarze und gelbe Zähne und wies auf den Turm und das Gemäuer. »Gehört alles uns. Worum geht's denn, Baby? Geschäfte oder Ärger?«

»Eher Geschäfte«, antwortete Yiling, weil Tartus nicht reagierte. Sie hatte den Eindruck, dass der Kommandant ein wenig überfordert war.

»Sehr gut.« Wieder das zahnfaulige Grinsen. »Dann müssta zu unserm Boss. Traver regelt die Geschäfte, ich bin für Ärger zuständig. Also, Baby, bye bye.« Er winkte, wandte sich ab und schlurfte zurück zum Turm.

»Was sind das für Menschen?«, seufzte der Kommandant.

»Von denen stammst du ab, Tartus, vergiss das nicht«, sagte Tita schnippisch.

Hinter ihnen, vom Turm her, ertönte ein Signal wie von einer Blechtröte geblasen. Am Gemäuer erhoben sich drei Männer, die dort mit anderen am Feuer saßen. Sie kamen ihnen entgegen, streckten schmutzige Hände aus und begrüßten die Marsianer mit Handschlag. Berührungsängste vor Fremden kannten sie augenscheinlich nicht. Alle nannten ihre Namen, auch das Trio vom Mars.

»Seltsame Namen habt ihr«, sagte der, der sich als Traver vorgestellt hatte. »Müsst ja von weit herkommen. Und was'n hübscher Mantel…!« Er fummelte an Yilings Mantel herum. Er war größer als sie, hatte drahtige Glieder und lange schwarze Haare. Seine grünen Augen glitzerten listig. Er trug einen dunklen Umhang über einem glänzenden Brustharnisch. »Kann man den kaufen, schöne Frau?«

»Kann man zumindest drüber reden«, sagte Yiling. »Sie sind der Anführer der Scones?«

»Bin ich, Baby. Was liegt an?«

Tartus zog die Zeichnung mit dem Gesicht der Draxtochter aus der Tasche und reichte sie ihm. »Kennen Sie dieses Mädchen?«

Aufmerksam betrachtete der Langhaarige das Porträt. »Klar, Mann, kenn ich.« Er reichte das Bild nach hinten, wo seine Begleiter die Marsianer misstrauisch belauerten. »Is mit so'm Kerl unterwegs. Kann ich euch hinbringen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, lächelte charmant und sah einem nach dem anderen ins Gesicht. »Und was is das arme Kind euch wert?«

***

12. Februar 2526, Caha-Halbinsel

Nach einer Tagesreise durch den Tunnel und einer Nacht in dem fahrbaren Transporter der Scones erreichten Traver und Lancer mit ihrer wertvollen Fracht die Caha-Halbinsel. Während die Marsianer scheinbar auf der rückwärtigen Ladefläche des Wagens schliefen, räkelte sich der Anführer der Scones vorne auf dem Beifahrersitz. Er hatte mehrere Stunden geschlafen und war sehr zufrieden mit den lukrativen Geschäften, die er innerhalb weniger Monate hatte abschließen können.

Die vielen Schutzsuchenden im Dezember hatten Werkzeuge, Schmuck und Naturalien in Hülle und Fülle in Blarney Castle gelassen. Zusammen mit dem Geld, das sie für Fletscher und das Kind erhalten hatte, waren die Scones für die erste Jahreshälfte versorgt. Und für diese drei merkwürdigen Fremden würde der Minenbesitzer Cooper auch noch mal einiges springen lassen. Besonders für die beiden Frauen - da war sich Traver sicher.

Doch zuvor wollte er seinen Spaß mit den beiden haben. Als er seinem Hauptmann die Idee unterbreitete, lenkte der den Transporter sofort von dem staubigen Weg ins offene Gelände. Hier gab es weder Baum, noch Strauch. Nur steinige Erde, so weit das Auge reichte. »Nette Gegend«, bemerkte Traver.

Lancer nickte eifrig und gab grunzende Laute von sich. Dann schnappte er seinen großen Holzprügel. »Wollma?«

»Sicher doch. Gäste soll man nicht warten lassen.« Traver öffnete grinsend die Tür. Die Armbrust geschultert, sprang er ins Freie. Fröhlich pfeifend lief er um den Wagen, hinter dem sein Hauptmann schon auf ihn wartete. Und nicht nur er: Die so genannten Gäste, die offensichtlich unbemerkt die Ladefläche verlassen hatten, standen in einer Reihe vor ihm. Der Ausdruck ihrer Gesichter verhieß nichts Gutes und in ihren Händen hielten sie röhrenförmige Waffen.

»Ein Neuronenblocker«, sagte die Frau, die sich Tita Athena nannte und wohl Travers neugierigen Blick bemerkt hatte. »Wenn du keine Bekanntschaft mit ihm machen willst, lass deine Waffe fallen!«

Während der verblüffte Anführer der Scones noch überlegte, ob er dieser Aufforderung nachkommen sollte oder ob das alles nur ein großer Bluff war, fummelte der Kerl neben Tita an seinem Armband herum. »Jetzt!«, hörte Traver ihn sagen. Was sollte das nun wieder? Hatten die drei etwa Verbündete? Argwöhnisch blickte er um sich. Als er feststellte, dass niemand außer ihnen hier war, lächelte er höhnisch. »Schaun mer mal, was hinter eurem Gerede und den blinkenden Knüppelchen steckt.«

Er entsicherte die Armbrust. Auf der anderen Seite sah er Lancer seinen Prügel heben. Doch bevor beide auch nur einen einzigen Schritt machen konnten, bohrte sich ein greller Blitz zwischen Scones und Marsianer in die Erde. Staub und Rauch stiegen auf. Tosende Geräusche erfüllten die Luft und eine Maschine, groß wie ein Haus, schwebte heran. Aus seiner Unterseite zuckten blaue Lichtkaskaden. Ein weiterer Blitz zischte über Travers Kopf hinweg und schlug hinter ihm in den Boden.

Während Lancer sich heulend in den Staub warf, ließ Traver entsetzt die Armbrust fallen. Kein Zweifel, das Ding hatte es auf ihn abgesehen! Er rührte sich nicht von der Stelle. Tatenlos beobachtete er, wie die drei Marsianer sich ihm näherten. »Na, Baby, wo ist jetzt die Mine?«, hörte er die schöne Tita Athena fragen. Doch eine Antwort blieb er ihr schuldig: Sonst nicht um Worte verlegen, hatte es Traver die Sprache verschlagen.

***

Außer Sichtweite schwebte das Marsshuttle über der Kupfermine. Während die Ortungsgeräte die Felsenanlage auf den Bildschirmen visualisierten, redete der Anführer der Scones immer noch wie ein Wasserfall. Das plötzliche Auftauchen des fremdartigen Flugobjektes hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ihm und seinem Kumpan, den die Crew beim Transporter gelassen hatte.

Traver erzählte von Drax' Tochter und von Robin Fletscher. Von den Geschäften Alhies Coopers und dass der Minenbesitzer Ann und ihren Begleiter gefangen hielt. Er berichtete über dessen kleine Privatarmee und die Waffenausrüstung in der Mine. Während er seine eigene Rolle in diesem grausamen Spiel erläuterte, hörte Tartus Marvin nur noch mit halbem Ohr zu.

Ihm wollte es immer noch nicht so recht in den Kopf, dass die Erdmenschen sich untereinander verkauften. Dieser Alhies Cooper schien von noch üblerer Sorte zu sein als der verschlagene Sconesführer. Gab es denn hier niemanden, der ein bisschen wie Matthew Drax war?

Resigniert wandte sich Tartus den Aufzeichnungen der Monitore zu. Wie sollten sie Matts Tochter da rausholen? Es waren definitiv zu viele Wachen für die vier Marsianer. Der Einsatz der Bordwaffen war auch nicht möglich, ohne dabei vielleicht Unschuldige zu töten. Eine andere Lösung musste her.

Nachdenklich drehte er seinen Sessel wieder Traver zu, der neben Yiling Kyi Angelis in der Schotttür stand. Er redete und redete und hatte dabei dieses verschlagene Feixen im Gesicht. Während er den Kerl mit den grünen Augen beobachtete, entwickelte sich nach und nach ein Plan in Tartus' Kopf. Schließlich unterbrach er den Scone. »Wir werden das Mädchen da rausholen, und du wirst uns dabei helfen!« Er stand auf und kam zu Traver. »Wenn nicht, werde ich dich zu Asche grillen. Verstanden?«

»Ich tue alles, was Sie verlangen.«

»Gut. Dann wirst du mich und meine Crew diesem Minenbesitzer als Menschenhändler vorstellen, die auf der Suche nach Ann sind!«

Während Traver eifrig nickte, holte Tartus Marvin einen Mini-Peilsender aus einem der Ausrüstungsfächer. »Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, wirst du das bei dir tragen!« Gonzales steckte den Sender in Travers Tasche. »Es ist eine Bombe, die ich jederzeit zünden kann.«

Damit ließ er den Mann von Yiling in das Heck des Shuttles bringen. Als er außer Hörweite war, weihte Tartus seinen Piloten und Tita Athena in seine Pläne ein.

Kurze Zeit später landete die Raumfähre wie aus dem Nichts kommend mitten auf dem Areal der Caha-Mine. Alhies Cooper hatte alle Hände voll zu tun, seine fliehenden Wächter wieder einzusammeln. Glaubten sie doch, das Fluggerät wäre eine Manifestation des Totenvogels Krahac, der käme, um ihre schwarzen Seelen zu holen. Die Verwunderung war groß, als der Sconesführer Traver aus dem geöffneten Schott stieg.

Zwei Fremde waren bei ihm: ein sehr großer Mann mit beeindruckender Narbe im Gesicht und eine sehr schöne Frau. Sie trugen schwarz glänzende Gewänder und Glaskuppeln über ihren Köpfen. Menschenhändler von weit her wären sie, sagte der Sconesführer. Sie schlugen Alhies Cooper einen lukrativen Handel vor: die Bordkanone ihrer Flugmaschine gegen eine seiner Gefangenen.

Der Minenbesitzer betrachtete die gewaltige Waffe am Bug des Shuttles. Ein fairer Handel, dachte er. Doch warum musste es ausgerechnet die Kleine von Fletscher sein, die die Fremden haben wollten? Cooper fuhr sich über seinen rasierten Schädel. Wie so oft in den letzten Tagen verwünschte er diesen verfluchten Techno aus Leeds, der bei seiner Flucht die halbe Mine in die Luft gejagt hatte.

Doch dann stellte sich heraus, dass die Fremden das Kind gar nicht persönlich kannten, sondern nur von einer Skizze her, die sie Alhies zeigten. Der Minenbesitzer witterte Morgenluft. Wozu brauchte er Ann? Es gab hier noch ein anderes Mädchen, das dieser Zeichnung sehr ähnlich war: die kleine Sue. Sofort befahl er einem seiner Männer, das Kind zu holen.

Während sie warteten, sprach der Mann mit der Narbe ihn an. »Wollen Sie sich unser Transportmittel einmal von innen anschauen? Ich wette, so etwas haben Sie noch nie gesehen.«

Freudig willigte Cooper ein; vielleicht ergab sich bei der Besichtigung ja noch das eine oder andere Tauschgeschäft. Die Fremden schienen sehr mächtig zu sein. Neugierig folgte er dem Mann, der Gonzales genannt wurde.

Was er an Bord der Flugmaschine zu sehen bekam, übertraf all seine Erwartungen. Angefangen von einer weiteren schönen Frau, die - mit einem Helm auf dem Kopf - innen das Schott bewachte, bis zu der Instrumentenkonsole im Cockpit des Gefährts. Dort begrüßte ihn der junge, ebenfalls behelmte Pilot. Er stellte sich als Belt Sören Braxton vor und ließ ihn im Co-Pilotensessel Platz nehmen. Extra für ihn warf er die Triebwerke an. Cooper staunte. Stolz winkte er seinen Wächtern zu, die von draußen argwöhnisch zum Bugfenster hochschauten.

Er war so beschäftigt mit all den blinkenden Knöpfen und den Erklärungen des jungen Braxton, dass er gar nicht bemerkte, wie Tita Athena mit der vermeintlichen Ann an der Hand das Shuttle betrat. Auch das sich schließende Eingangschott bemerkte er nicht.

Erst als Belt Sören Braxton einen Blitzstart hinlegte und die Flugmaschine nach oben schnellte, dämmerte es dem Minenbesitzer: Es war eine Falle! Eine verfluchte Falle!

***

13. Februar 2526, hinter der Seenplatte

Zwei Tage waren vergangen, seit sich Sues Onkel und der dünne Mann mit dem Transporter davongemacht hatten. Nichts als ein wenig Proviant und den Wasserschlauch hatten sie Fletscher und den Kindern gelassen. Und ihre Decken. Dem Techno aus Leeds wäre es lieber gewesen, sie hätten die Sachen behalten und dafür den schielenden Jungen mitgenommen. Der Dreizehnjährige ging ihm gehörig auf die Nerven. Er löcherte ihn ständig mit unangenehmen Fragen nach dem Bunker in Luimneach und warum er glaubte, ausgerechnet dort Anns Vater finden zu können. Rothaarige Pest nannte ihn Fletscher im Stillen.

Nach einem gewaltigen Fußmarsch und einer riskanten Bootsfahrt in den letzten zwei Tagen hatten sie nun endlich die Seenplatte hinter sich gelassen. Sie nahmen den Weg, der zwischen dem Weideland im Westen und den felsigen Hügeln im Osten verlief. Karge Hügel und Schafe, so weit das Auge reichte. Stunde um Stunde quälten sie sich vorwärts. Am frühen Nachmittag waren die Kinder am Ende ihrer Kräfte. Fletscher führte sie ein Stück in die Hügel. Unter einem überhängenden Felsen richtete er ihnen ein Deckenlager.

»Ruh dich aus, Kleine! Ich schau mich inzwischen nach was Essbarem um.« Der Mann aus Leeds hatte sich angewöhnt, nur Ann anzusprechen, wenn es um Dinge wie Essen, Trinken oder Schlafen ging. Die rothaarige Pest sollte gar nicht erst anfangen, sich bei ihnen zu Hause zu fühlen. Spätestens in Luimneach würde Fletscher ihn zum Teufel jagen.

Normalerweise reagierte Ann auf diese Unart des einstigen Bunkermajors, indem sie mit säuselnder Stimme rief: »Hast du gehört, Bill? Wie gut der liebe Fletscher es doch mit uns meint.« Heute allerdings erwiderte sie nichts. Wahrscheinlich war sie einfach zu müde.

Auch recht, dachte der Techno und machte sich auf den Weg. Nach einiger Zeit glaubte er irgendwo Wakudas brüllen zu hören. Das Gebrüll wurde stetig lauter, je weiter er lief. Der Weg krümmte sich und hinter der nächsten Hügelkehre erblickte Robin Fletscher tatsächlich zwei Wakudas. Sie waren vor einen Karren gespannt.

Wo war dessen Besitzer abgeblieben? Der Techno entdeckte ihn auf der Weide. Anscheinend reparierte er dort einen Koppelzaun; so genau konnte Fletscher das auf die Entfernung nicht erkennen.

Was er aber sehr genau erkannte, war das nagelneue Gewehr auf dem Karren und der offene Rucksack, aus dem es nach Schinken duftete. Welcher Narr lässt Gewehr und Rucksack liegen? Robin entschied, dass so einer auch keinen Karren verdiente. Im Nu saß er auf dem Kutschbock und wendete. Erst als er schon die Kehre hinter sich gelassen hatte, hörte er fernen Protest. Bis du hier bist, bin ich längst über alle Berge.

Unter seiner Peitsche bewegten sich die Zugtiere zügig vorwärts. Als er den Einschnitt erreichte, durch den er die Kinder in das Hügelland gebracht hatte, wendete er abermals den Karren. Dann befestigte er die Zügel und sprang vom Kutschbock. »Schön hier geblieben! Bin gleich wieder da…«

Doch er kam gar nicht erst weg! Ohne jede Vorwarnung prallte plötzlich eine Zentnerlast gegen seinen Rücken. Fletscher fiel der Länge nach hin. Dann spürte er einen entsetzlichen Schmerz an seiner Schulter. Ein Messer? Der Karrenbesitzer? Das konnte doch gar nicht sein! Jetzt ging ein Ruck durch seine Schulter und der Schmerz stieg ins Unerträgliche.

Er brüllte, bäumte sich auf. Doch die Last war zu schwer. Dann hörte er ein grollendes Knurren. Ein Tier!

Mit fast übermenschlichen Kräften rollte sich der Techno auf die Seite. Für einen Augenblick ließ der Angreifer von ihm ab. Die Wakudas brüllten. Keuchend richtete Fletscher sich auf. Sein Blick fiel auf ein Raubtier mit geflecktem Fell und dolchlangen Zähnen. Es senkte den Schädel und belauerte ihn.

Mit der Rechten des unverletzten Arms zog Robin sein Kurzschwert. Die Bestie knurrte, machte einen Satz und griff an.

»Stirb!«, brüllte Fletscher und hieb die Klinge in die Brust des Tieres. Jaulend brach das Untier über seinem Schwert zusammen. Robin hatte keine Kraft mehr, es aus dem Kadaver zu ziehen. Stöhnend schleppte er sich zur Ladefläche des Karrens.

Da ertönte in seinem Rücken ein weiteres Knurren. Gleichzeitig hörte er Stimmen. Die Kleine! Panisch lief er ein paar Schritte. Das Gewehr! Er erreichte die Ladefläche in dem Augenblick, als ihn die nächste Bestie anfiel. Er hörte es knirschen, als sich ihre Reißzähne in seinen Oberschenkelknochen bohrten.

Sekundenlang verlor er die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, sah er die Kinder. Bill fuchtelte mit einem Prügel durch die Luft. »Lass ihn los!«, brüllte er das Raubtier an, das immer noch an Fletschers Bein hing. Die kleine Ann bewarf es mit Steinen.

»Seid ihr verrückt?«, keuchte Fletscher. Dann sagte er nichts mehr. Schrie nur noch auf, als die Zähne der verfluchten Bestie aus seinem Bein schnellten. Du darfst jetzt nicht ohnmächtig werden, Fletscher! Der Techno streckte sich. Stöhnend packte er die Flinte und wandte sich um.

Eine Eisenklammer schien sich um sein Herz zu legen, als er sah, wie das Raubtier nur fünf Fuß vor Ann kauerte. Die Augen des Mädchens funkelten. Türkis! In ihrer kleinen Faust hielt sie den Stein.

»Zurück!«, rief Fletscher. Er zielte auf den Schädel des Untiers und zog durch.

Getroffen!

»Auf den Wagen! Schnell!« Die Kinder kamen gelaufen, halfen Fletscher an Bord und kletterten auf den Kutschbock. Die Peitsche knallte. Schnaubend setzten sich die Wakudas in Bewegung. Nach wenigen Sekunden kamen sie ins Laufen. Sie galoppierten um ihr Leben. Robin Fletscher bekam von all dem kaum noch etwas mit. Er lehnte am Karrenverschlag, in seinem Arm die Flinte. Irgendwann glaubte er die Kehre zu erkennen, an der er den Karren gestohlen hatte. Und lief da nicht auch der Bestohlene über die Weide? »Hey, ihr da!«, hörte Robin ihn brüllen. Doch plötzlich machte er kehrt. Er rannte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Fletscher schaute auf den Weg, den sie hinter sich ließen. Erst sah er nur zwei der Bestien dem Wagen folgen. Dann drei… vier… fünf. Schließlich zählte er nicht mehr.

Es gelang ihm noch, zwei der Verfolger zu erlegen. Dann verließ ihn endgültig die Kraft. »Bill, ich brauche dich hier!« Nach einer gefühlten Ewigkeit war der Junge bei ihm. »Du musst sie erschießen«, keuchte Fletscher.

»Okay.« Das Rothaar nahm ihm das Gewehr ab. »Sie bluten, Mister.«

Robin starrte auf seinen Oberschenkel. Kleine Blutfontänen pulsierten aus der klaffenden Wunde. Kann denn so viel Leben aus einer einzigen Wunde strömen? Fletscher blickte in den Himmel. Ein dreckiger grauer Himmel. Neben ihm knallte ein Schuss.

Der Mann aus Leeds lächelte. So endet es also: an meiner Seite die rothaarige Pest und über mir ein dreckiger Himmel, durch den sich eine dunkelgrüne Riesenschlange schiebt.

Eine Riesenschlange?

Ein EWAT! Das ist ein EWAT!

***

13. Februar 2526, Dorf an der Westküste

Die Mission der Marsianer war zweifellos vom Pech verfolgt. Dabei schien bis zum gestrigen Nachmittag alles noch perfekt zu sein. Nach der gelungenen Rettungsaktion der vermeintlichen Ann Drax entledigte man sich erst einmal des Minenbesitzers. Tartus Marvin setzte ihn auf der höchsten Klippenspitze der Caha-Halbinsel ab.

Danach führte Tita Athena Gonzales einen Tachyonen-Scan bei dem verängstigten Mädchen durch. Das Ergebnis war niederschmetternd: Nur ganz wenige Spuren - an Sues Handgelenken und in Form einer Hand in ihrem Gesicht - wiesen auf Tachyonen hin. Sofort war allen klar: Sie hatten das falsche Kind, auch wenn es mit Ann Kontakt gehabt hatte!

Die Stimmung an Bord sackte auf den Nullpunkt. Besonders Tartus Marvin war mehr als gereizt. Das änderte sich auch nicht, nachdem sie den Innenraum des Shuttles dekontaminiert und das Mädchen einer oberflächlichen Entseuchung unterzogen hatten und endlich wieder ihre Helme abnehmen konnten.

Zwei ganze Stunden lang befragte er das fremde Mädchen nach Ann, doch vergeblich. Die Kleine mit der dunklen Pigmentierung auf Nase und Wangen schwieg beharrlich. Erst als Tartus entnervt aufgab, gelang es Yiling, sie zum Sprechen zu bringen; dafür waren nun die Vorräte an Energieriegeln erschöpft. Inzwischen wussten die Marsianer von der Flucht einiger Gefangener, darunter auch die Tochter von Drax, deren Begleiter Fletscher und Sues Onkel.

Als das Shuttle am frühen Vormittag bei Sues Heimatdorf an der Westküste landete, hofften alle darauf, Ann im Hause von Sues Verwandten zu finden. Gonzales ließ Tita Athena als Wache im Shuttle zurück. Er selbst brachte mit dem Rest der Crew die kleine Sue zu deren Familie. War das eine Freude! Das Mädchen wurde geherzt und geküsst. Frauen brachen weinend zusammen, Tränen strömten und die Marsianer wurden mit Dankeshymnen überschüttet. Nur mit Ann konnten die Menschen hier nicht dienen.

Schließlich war das ganze Dorf zusammengelaufen und man lud die drei zu einem Festessen ein. Es fiel dem Shuttlekommandanten sichtbar schwer, eine höfliche Ablehnung zustande zu bringen. »Wir sind in Eile und möchten nur den Onkel von Sue sprechen. Und zwar… bitte… schnell.« An einem Gelage teilzunehmen, wäre ohnehin unmöglich gewesen; dafür hätten sie die Helme abnehmen und sich fremde, möglicherweise mit Krankheitserregern belastete Nahrung zuführen müssen.

Tartus atmete auf, als der bullige Mann sich endlich zu ihnen bequemte. Gerne berichtete er den Rettern seiner Nichte von seiner Flucht. Auf Anns Begleiter war er nicht gut zu sprechen. »Der Dreckskerl hat mich gezwungen, ohne Sue zu fliehen«, wiederholte er mehrmals. Als er zu dem Teil seiner Geschichte kam, an der sich die Gefangenen trennten, kam er gar ins Stottern. Doch er versicherte ihnen, dass Fletscher mit der Kleinen nach Luimneach wollte.

Die Marsianer schöpften Hoffnung. Zurück im Shuttle, beschlossen sie sofort zu starten, um ihre Suche nach Ann Drax fortzusetzen. Doch Belt Sören gelang es nicht, die Tachyonenortung zu aktivieren. »Nichts«, jammerte er. »Das Ding ist tot!«

Tartus Marvin schob den Piloten zur Seite und untersuchte das Gerät selbst. Nach fünf Minuten hörten die anderen ihn fluchen. »Verdammt noch mal! Zwei Platinen fehlen!« Er war bleich und seine Augen glühten vor Zorn.

Eine Weile herrschte Ratlosigkeit. Niemand konnte sich die Sache erklären. »Vielleicht hat ja die kleine Sue daran herumgespielt«, gab Tita zu bedenken. Sofort startete eine fieberhafte Suche nach den Platinen. Das ganze Shuttle stellten die Marsianer auf den Kopf.

Irgendwann ließ sich Tartus Marvin resigniert in einen Schalensessel sinken. Das Ganze konnte doch kein Zufall sein! So ruhig wie möglich ging er die Vorfälle, die so verflucht nach Sabotage rochen, durch.

Angenommen, Sue traf keine Schuld, wer kam dann als Täter in Frage? Doch nur Tita Athena Gonzales! Sie hatte, während die anderen im Dorf gewesen waren, genug Zeit gehabt, die Scannerabdeckung zu öffnen und die Platinen zu entnehmen. Warum hätte ein kleines Kind so etwas tun sollen?

Tartus hoffte so sehr, dass er sich irrte. Doch er musste dem Verdacht nachgehen und durchsuchte ihre privaten Sachen. Wenige Minuten später entdeckte er, was er gesucht hatte, in einer Dose mit Hautsalbe, in der Tita die Platinen versenkt hatte. Doch sie zu reinigen brachte nicht viel - die Ärztin hatte die filigranen Stücke Technik zerstört!

***

Bunker Luimneach

Auf der Krankenstation des Bunkers in Luimneach saß Ann am Lager des schwer verletzten Fletscher. Ganz bleich sah er aus und sein Gesicht ganz dünn. Viele Schläuche und Röhren hingen an seinem Körper. Am Kopfende seines Bettes piepste unentwegt ein Apparat. Ob der Komische Kauz wohl sterben würde?

Vorsichtig legte Jenny Jensens Tochter ihre Puppe neben den Kopf des Mannes. »Als Glücksbringer«, flüsterte sie. Vielleicht war Fletscher ja doch kein so schlechter Kerl. Er hatte sie gerettet, sie und Bill. Vor den Monstern.

Inzwischen wusste Ann, dass es nicht die Monster von Corkaich gewesen waren, die sie in Cill Airne überfallen hatten. Sondern Hyeenas. Mit Schaudern dachte sie an den Vorfall zurück. Wenn die Männer mit dem EWAT nicht gekommen wären, säße sie wahrscheinlich gar nicht hier. Sie wären alle gestorben: Bill, Fletscher und sie selbst. Ann seufzte. Dann streichelte sie über Fletschers Hand. »Ich bin heute geflogen, Mister. In einem richtigen EWAT. Wie früher meine Mum und mein Dad.«

Plötzlich schlug Fletscher die Augen auf. »Dein Dad…«

»Oh, Sie sind wieder wach! Geht es Ihnen besser? Soll ich die Schwester holen?« Ganz aufgeregt wollte Ann schon vom Stuhl rutschen, doch der Mann aus Leeds hielt sie fest. »Warte!«, flüsterte er. »Ich muss dir was… über deinen Dad sagen.«

»Ja?« Aufmerksam blickte Ann in das bleiche Gesicht.

»Er war da… in Corkaich… hat dich gesucht… hat nach dir gefragt…«

Wie vom Donner gerührt starrte Ann den Kranken an. Hatte sie sich verhört? Ihr Dad war in Corkaich? Langsam rutschte sie von ihrem Stuhl. Ganz nahe ans Bett drückte sie sich. Ihr Herz klopfte wie verrückt. »Was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich dich nicht kenne… dass ich nicht weiß, wo du bist… er ist zum Strand gelaufen…«

Ann hatte genug gehört. Ihr Dad war in Corkaich! Sie stieß sich vom Bett ab und stürmte aus dem Krankenzimmer. Hinaus auf den Gang, vorbei an dem kleinen Zimmer, in dem man sie und Bill untergebracht hatte. Um die Ecke in den nächsten Gang, auf die rote Tür zu, hinter der sie vor wenigen Stunden mit Sheere McGillen geredet hatte. McGillen bestimmte hier!

Lass sie noch wach sein! Lass sie noch wach sein! Ohne anzuklopfen, riss Ann die Tür auf. Licht brannte, Monitore flimmerten, und Sheere McGillen und Hugh Allison fuhren erschreckt auf.

»Ann, was machst du denn hier mitten in der Nacht?« Die Bunkerkommandantin blickte sie erstaunt an.

»Ich muss nach Corkaich! Gleich jetzt! Mein Dad wartet da auf mich!«

McGillen und der Beauftragte für Außenangelegenheiten wechselten vielsagende Blicke. Dann stand die Frau auf und kam zu Ann. Sie ging vor ihr in die Hocke. »Hör mal, Kleines, in deinem Dorf ist niemand mehr am Leben. Das hast du mir doch selbst heute erzählt.«

»Ja, das hab ich ja auch gedacht. Aber jetzt ist alles anders!«, rief Ann aufgeregt. »Fletscher hat meinen Vater getroffen. Nachdem die Schatten da waren!« Ann merkte, dass die beiden ihr nicht glaubten. Sie schauten sie an, als wäre sie verrückt. Sie rannte zu Hugh Allison, der heute mit ihr im EWAT geflogen war. »Bitte, Mister, fliegen Sie mit mir nach Corkaich! Dann werde ich Ihnen beweisen, dass da mein Dad auf mich wartet.«

Allison räusperte sich. »Ich komme gerade aus Corkaich. Also… ich meine, ich war da, bevor wir dich und deine Freunde in Cill Airne fanden. Glaub mir, da lebt niemand mehr. Und da wartet auch niemand.«

»Dann haben sie eben nicht richtig nachgeschaut, Mister!« Ann hätte heulen mögen vor Wut. Warum glaubte ihr denn keiner? Sie wollte schon wieder von vorne anfangen, als ihr Blick auf den flimmernden Monitor in Allisons Rücken fiel.

Corkaich! Der Marktplatz, die Hütten und Häuser, die Weiden und der Wald. Überall erstarrte Menschen und Tiere. Steinfiguren!

»Das sind die Aufnahmen, die Hugh in Corkaich gemacht hat«, sagte Sheere McGillen in ihrem Rücken sanft. »Da siehst du es selbst.«

»Und der Strand?«, fragte Ann aufgeregt. »Gibt es auch Bilder vom Strand?«

»Moment.« Allison trat an die Konsole heran und schaltete weitere Fotos durch. »Da ist er.«

Ann ging näher heran. Der Strand war menschenleer. Da war nichts!

Sie hörte nicht mehr die Stimmen von Hugh und Sheere, die sie zu trösten versuchten. Weinend brach sie zusammen. »Dad«, flüsterte sie noch. Dann verstummte sie. Redete nicht mehr. Weder in dieser Nacht, noch am darauf folgenden Tag oder in den Monaten, die noch folgen sollten.

***

3. Februar 2526, Westküste

Beide hatten sich Lupenokulare vor das rechte Auge geklemmt. Braxton arbeitete mit einer Nanosonde, Gonzales mit einem Mikrolaser. So versuchten sie die beschädigten Platinen zu reparieren. Yiling Kyi Angelis richtete eine Arbeitslampe in die Innereien der Ortungsanlage.

Tita Athena Angelis hockte in einem der Sessel. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte sie zum Frontfenster hinaus. Es schneite. Tita war tödlich beleidigt, weil der Kommandant ihr Sabotage vorwarf. Aber die Fakten sprachen gegen sie. Zurück in der Mondstation, würde es eine erste Untersuchung des Falles geben, später gefolgt von einem Verfahren auf dem Mars. Sie konnte froh sein, dass Tartus Marvin Gonzales darauf verzichtete, sie bis zum Ende der Mission wegzusperren. Aber sie würde ab jetzt unter verschärfter Beobachtung stehen.

Die Stimmung war auf dem Nullpunkt. Nicht nur wegen Titas eisigem Gesicht, nicht nur, weil der Kommandant seit einer geschlagenen Stunde kaum mehr sprach - die Funkanlage war ebenso defekt wie der Tachyonenscanner. Tartus Marvin hatte der Mondstation Bericht erstatten wollen - und festgestellt, dass sich nichts mehr tat. Natürlich stand Tita auch deswegen unter Verdacht.

»Fertig«, sagte Braxton. »Gib her.« Der Kommandant lehnte sich seufzend zurück, Belt Sören Braxton zog eine feine Pinzette aus dem Instrumentengürtel, klemmte die Platine fest und beugte sich tief über die geöffnete Ortungsanlage.

Derweil stand Tartus auf, ging zum Funkgerät und begann dessen Verkleidung abzuschrauben. Wenn er etwas nicht ertragen konnte, dann war es die Nähe defekter Geräte. Er war Ingenieur, wie gesagt.

Schließlich richtete sich Belt Sören Braxton auf, fuhr die Ortungsanlage hoch, belauerte die Leiste mit ihren Kontrollinstrumenten. Als die entscheidenden LED-Punkte aufglühten, ballte er die Rechte. »Volltreffer! Das war's!« Er schraubte die Deckplatte wieder an. »Wir verfügen wieder über einen funktionstüchtigen Tachyonenscanner. Ein Provisorium, zugegeben - sobald wir zurück auf dem Mond sind, müssen die Platinen ausgetauscht werden.«

»Sagen wir so: Wir verfügen über einen fast funktionstüchtigen Tachyonenscanner«, schränkte Yiling ein. Sie hatte inzwischen die ersten Messwerte abgelesen. »Der Fernortungsmodus funktioniert tatsächlich wieder, aber die Nahortung können wir vergessen. Zu viele Interferenzen.«

Tita Athena runzelte die pigmentierte Stirn. »Das heißt, wir könnten starke Tachyonenquellen erfassen, schwache wie die von Drax' Tochter aber nicht?«

»So ist es.« Yiling schaltete den Arbeitsscheinwerfer aus.

Braxton zuckte die Schultern. »Das war zu befürchten. Für die Feinabstimmung brauchte ich spezielles Werkzeug, das wir hier im Shuttle nicht haben.«

»Dann sollten wir zum Mond zurückkehren«, schlug Yiling vor. Sie deutete auf die Energieanzeige der Magnetfeldprojektoren, mit denen sie sich auf der Erde bewegten. »Wir haben eh kaum noch Saft für das Magnetfeld.«

Der Kommandant, der bislang reglos und mit finsterer Miene der Unterhaltung gefolgt war, reagierte endlich - mit einem Gefühlsausbruch. »Verdammt!« Er schleuderte den Schraubenzieher und die Abdeckung des Funkgeräts in den Fußraum zwischen Sessel und Instrumentenkonsole. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

Mehr musste er nicht sagen; die anderen wussten genau, was er fühlte. Er hatte dem Erdenmenschen Drax ein Versprechen gegeben, das er nun nicht mehr halten konnte. Sie hatten so knapp davor gestanden, Ann zu finden - und nun sollte alles umsonst gewesen sein? Es war fraglich, ob die Regierung eine zweite Expedition überhaupt genehmigen würde; und wenn, standen sie mit ihrer Suche wieder ganz am Anfang.

Tartus Marvin Gonzales richtete seinen wütenden Blick auf die Ärztin. »Tita, wenn herauskommt, dass du hinter all dem steckst, dann, so schwöre ich dir…«

Er sollte seine Drohung nicht beenden, denn in diesem Moment stieß der Pilot einen überraschten Laut aus und beugte sich über seinen Ortungsschirm. »Was ist das? Ein Massenreflex?«

Tartus Marvin kämpfte seinen Wutausbruch nieder, trat neben Belt Sören Braxton und spähte auf die Anzeige. Tatsächlich erfasste der Tachyonenscanner eine hohe Strahlungskonzentration.

»Lokalisieren, schnell!« Tartus Marvins Zornesröte war so schnell verflogen, wie sie ihm ins Gesicht gesprungen war. Nur seine Narbe zuckte noch ein wenig.

»Gut dreihundert Kilometer entfernt«, sagte Braxton. »Ganz am Rand des Scanbereichs.«

»Sogar noch etwas mehr«, sagte Yiling, über den Schirm gebeugt. »Die Quelle liegt irgendwo im Atlantik, weit vor der Westküste Frankreichs.«

»Was könnte das sein?«, flüsterte Braxton.

»Hat Commander Drax nicht ein Schiff aus der Vergangenheit erwähnt? Wie hieß es noch gleich…?«

»Die USS HOPE?« Der Kommandant wiegte den Kopf. »Wäre möglich. Verschaffen wir uns Gewissheit.« Er wandte sich an Braxton. »Wir starten. Sofort.«

***

Nachdem Yiling die Berechnungen für den neuen Kurs auf Braxtons Bildschirm übertragen hatte, brachte sie ihren Sessel in eine bequemere Position. Es summte leise, während das Shuttle abhob. Vor dem Frontfenster glitten die letzten Felsen des Festlands vorbei. Dann war nur noch die Weite des Atlantiks zu sehen. Sein Wasser spiegelte das Grau des Himmels. Fast das gleiche Grau, das auf dem Gesicht von Tita Athena Gonzales lag.

Die junge Ärztin saß eine Armlänge entfernt neben Yiling. Die Copilotin glaubte Tränen in den Augen der Jüngeren zu sehen. Fast tat sie ihr ein wenig leid. Vermutlich würde es Tita nicht trösten, wenn sie wüsste, dass das Unrecht, das ihr gerade geschah, einer guten Sache diente. Zumindest würde es sie nicht zu diesem Zeitpunkt trösten.

Vielleicht später! Yiling lächelte. So wie sie Tita Athena bisher kennen gelernt hatte, konnte sie sich gut vorstellen, dass die junge Frau sich eines Tages ProMars anschließen würde.

Wie auch immer, Yiling Kyi Angelis war froh, dass es ihr gelungen war, den Verdacht auf Tita Gonzales zu lenken. Sie selbst wusste genau, was es bedeutete, Opfer zu bringen. Doch für die Ziele von ProMars würde sie sogar ihr Leben geben. Die konspirative Gruppierung verfolgte ein primäres Ziel: den Sturz des marsianischen Präsidentenpaares! Erst dann wäre es möglich, wieder sichere Verhältnisse herzustellen. Die Macht gehörte den Städtern! Die parasitären Baumleute mussten aus den Metropolen entfernt, die Wälder zu Reservaten erklärt werden.

Und die Erdmenschen? Unzivilisierte Barbaren, die den Mars verseuchten - mit ihren Krankheitskeimen ebenso wie mit ihren kranken Wert- und Moralvorstellungen. Wann immer einer von ihnen seinen Fuß auf den Mars setzte, gab es Unruhen, Kämpfe und Tod. Die besten Beispiele dafür waren die Brechsteinschlepper-Affäre, die ja auch Tita Gonzales' Mutter das Leben gekostet hatte, der Ausbruch der Pilzseuche im Jahr 256(Erdjahr: 2521) und die dramatischen Folgen von Matthew Drax' Einmischung.

Der Kontakt mit der Erde musste unter allen Umständen unterbunden werden! Genau aus diesem Grund war Yiling mit der Ablösemannschaft auf den Mond gekommen.

Ursprünglich lautete ihr Auftrag, die Arbeiten auf der Mondstation zu sabotieren mit dem Ziel, das dieser Beobachtungsposten aufgegeben würde. Als sie von der »Mission Ann« erfuhr, war ihr sofort klar gewesen, dass die Suche nach Drax' Tochter nicht erfolgreich sein durfte. Sie vergiftete eine Mahlzeit der ursprünglichen Crew und brachte ein wenig Unordnung in die Bordtechnik des Shuttles. Als dies den Start nicht verhindern konnte, meldete sie sich als Freiwillige. Bis jetzt war ihr Einsatz vor Ort erfolgreich verlaufen - und das würde er auch weiterhin.

Yilings Blick glitt über den Monitor des Tachyonenscanners. Die Strahlungskonzentration war wirklich beachtlich. Was auch immer wir dort auf dem Atlantik finden, dachte sie grimmig, ich sorge dafür, dass keiner auf dem Mars oder Mond je davon erfahren wird!

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 257 »Die Spur der Schatten«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 102 »Der irische Tod«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 156 »Auf dem roten Planeten«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 156 »Auf dem roten Planeten«
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